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Die Kunſt,
ein frohes Maädchen





An meine Tochter.

Dh ſeyd entfernt von mir, meine Lie—

ben; aber mein Geiſt iſt oft bei Euch,
umſchwebt· Euch, midcht'! Euch ein leiten

der, warnender, zuruckhaltender, erquik—

kender Genius, auf Eurem Wege durch

das Leben ſeyn. Sehet denn hier, die

Einzige Art, wie ich es noch ſeyn kann.
Jhr findet hier zuſammengeordnet, was

ich Euch bei mauchen Gelegenheiten, Ein—
zeln, oder auch wohl, in einem gewiſſen

Zuſammenhange ſagte; uber Maunchem,

was ich Euch unoch nicht, zu ſagen, An

laß fand. Jezt ſeyd Jhr in dem Falle,
.um das Meiſte davon ausuben zu konnen;
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und gewis wird es mir der großte Beweis

der Liebe ſeyn, die Jhr mir ſo gerne zei—

gen mochtet, wenn ich hore, daß Jhr es

auszuuben ſuchet. Jhr machet Euren Va
ter glucklich, wenn Jhr Eure Gatten gluck—

lich macht, und Eure Kinder eiuſt gut er—

ziehet. Der irrdiſche Vater, wie der
himmiliſche, freut ſich hauptſachlich der

Verehrung von ſeinen Kindern, die in

Erfullung ihrer Pflichten beſteht. Es
kommt ihm dann eine Zeit, wo er auch

fur ſich, etwas von ihnen hat; wo er ſie

wiederfindet, ſie glucklich ſieht und mit
ihnen glucklich iſt. Und auch dazu,

bahnt dieſe Art von Liebe, den Weg,
um die ich Euch denn ſo angelegentlich

bitte, als mein Wunſch ſehnlich iſt, mit
Euch vereinigt zu werden, in riner beſ—

ſern Welt.
Aber auch Jhnen ubergebe ich dieſe

kleine Schrift, die zwar nicht durch die
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Bande des Bluts, aber durch die, eben
ſo heiligen, der Sittlichkeit und achten

Religion mit mir verbunden ſind. Er—

fahrung hat mich langſt uberzeugt, daß

 uichts geſchickter iſt, auf Mehrere zu wir—
9 ken, als was recht genau, auf Einzelne

berechnet war; und ſo hoff' ich, daß auch

DdJhnen, dieſe kleine Schrift, nuzlich ſeyn
werde, da ihr Jnhalt, meinen leiblichen
Tochtern, nuzlich geweſen iſt. Brauch—
bareres, Anwendbareres, weiß ich Jhnen
wenigſtens nichts zu ſagen, als was ich,

nach Anwendung alles, mir moglichen

Vaterſcharfſinns, mit der treuſten Be-
nuzung aller meiner Erfahruugen, und
mit der warmſten Vaterliebe, meinen ei—

genen Tochtern, geſagt habe. Und ich
geb' es, auch Jhnen, mit vaterlichem Her—

zen. Jch datf ja wohl, im Geiſte jenes

J

Reinen, Edlen, ſagen: Alle Guten Jhres
Geſchlechts, fuhl ich mit mir verwandt!
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Jedes Madchen, die etwas von mir an—

nehmen mag, ſeh' ich, wie eine Toch—
ter an!

O! daß auch Sie, mit einem ſolchen
Tochtergefuhle, dieſe Vorleſungen leſen

mochten! Am 2ten Juni, 1798.

J. Ewald.



.Jnhalt
des erſten Bandchens.

Vorleſungen uber weibliche Beſtimmung und

weiblichen Beruf.

9

Die Erſte.
Zweck und Geiſt dieſer Vorleſungen. Seite 1

Dic Zweite.
Unterſchied des weiblichen von dem mant;—

lichen Geſchlecht, und worauf er winkt. 15

Die Dritte.
Herrſchaſt uber Phantaſie und Herz. 33

Die Bierte.
Wichtigkeit des weiblichen Berufs. 60

Die Füufte.

Das Madchen. 82



T

J

—A

4

2

VIII

Die GSechſte—

Religion des Weibes. Geite
Die Siebente—

Weisheit und Klugheit der Braut.

Die Achte.
Der Veruf der Gattin.

„Die Neunte.
Der Beruf der Gattin.

Die Zeheute.
Die Gattin.

ths

243



Vorleſungen uber weibliche Beſtim—

mung und weiblichen Beruf.

BDie Er ſte.
Zweck und Geiſt dieſer Vorleſungen.

9run Sle, den feineren, ſchoneren, und dar—
um geſuchten, geſchmeichelten, geliebten, aber

doch von mancher ſehr wichtigen Seite vernach

laßigten, zuruckgeſetzten Theil der Menſchheit

ſind dieſe Vorleſungen gerichtet, um wenig—

ſtens den guten Willen zu zeigen, etwas von
dem zu erfullen, was unſer Geſchlecht dem
Jhrigen ſchuldig iſt. Jch denke mir einen
Kreis guter, nicht ungebildeter, durch keine
Romaulekture, Luſtbarkeitenwuth, Empfinde—

lei oder Mannheitsaffektation mißgebildeter
Madcheus, die ihrem Beruf entgegen reifen,

ihre Beſtimmung vielleicht ſchon naher oder

A
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ferner vor ſich ſehen, und dieſem Berufe ger
ne wurdig entgegen reifen, und dieſe Be—
ſtimmung gerne erfuüllen wollten. Sie
wiſſen Manches und ahnden Manches von
dieſem Berufe; aber Sie mochten gerne noch

genauer und beſtimmter wiſſen, was der kunf—

tige Gefahrte ihres Lebens, als Gatte, als
Vater und als Hausherr von Jhnen erwartet

und erwarten kann. Jch denke mir Andere
unter Jhuen, die noch eine Zeitlang als Mad

chens leben, ihr jugendliches Leben in Un—
ſchuld genießen, jedes Blumchen au ihrem
Wege pflücken, aber dabei nicht vergeſſen wol—

len, ſich auf ihre kunftige Beſtimmung vorzu
bereiten. Sie mochten gern' Alles das ler—
nen, was ihnen zu dieſer Beſtimmung nutzlich

iſt, ſich gern' in All den Tugenden uben, die
das Weib, die Gattin, die Mutter hauptſach
lich bedarf. Noch ein Anderes warmeres, na
heres Jntereſſe darf ich ja wohl bey Manchen

unter Jhnen ahnden. Sie lieben und wer—
den geliebt. Die Geliebten Jhres Herzens
glucklich zu machen und durch ſie glucklich zu

ſevn, das liegt Jhnen im eigentlichſten Ver—

ſtand' am Herzen. Wie ſollt' es nicht?
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Aber ſie ſehen um ſich her, daß Manche Jh—
res Geſchlechts geliebt wurden und nicht mehr
geliebt werden, ſich hohes Gluck in der Ver—
vbindung mit ihrem Geliebten traunten, und

bald ſahen, daß es nur ein Traum war. Sie
ſehen, daß der ſuße Beruf eiuer Mutter, von

dem Manche mit ſo ſchonem Enthuſiasmus
ſprachen, ihnen eine druckende Laſt iſt; daß

Manche Jhrer Geſpielinnen Hausfrauen
worden ſind, aber nicht mehr Gattinnen und

Mutter ſind. Das Alles zeigt Jhnen, daß
man dartum den Geliebten ſrines Herzens noch
nicht glucklich macht, wenn man auch als
Madchen, dazu den beſten Willen hat; daß
man die Liebe eines Gatten ſich nicht blos
erwerben, ſondern auch erhalten muß;
kurz: daß man ſeinen Beruf darum noch nicht

anhaltend erfullt, weil man ſich in jeder war—
men, ſchwarmeriſchen Stunde vornahm, ihm

ganz zu leben. Und das Alles vermindert ja
wohl Jhre Aufmerkſamkeit auf dieſe Vorleſun—

gen nicht.

Kaum verzeihlich ſcheint mirs obnehin,
daß man Jhr Geſchlecht zwar von mancher
Eeite bildet, ihm manche unentbehrliche und

A2
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entbehrliche Kenntniſſe beibringt, aber es ſo
ſelten mit ſeiner eigentlichen Beſtimmung be

kannt macht, und auf ſeinen eigentlichen Be

ruf vorbereitet.
Junglinge laßt man bei Meiſtern in ij—

rer Kunſt lernen; man laßt ſie Gymnaſien
vbeſuchen, Akademieen beziehen, wohl gar auf
Reiſen gehen, damit ſie ſich die Kenntniſſe
ſammlen, oder ſich in den Fertigkeiten uben,
die ihnen zu ihrem kunftigen Berufe nothig
ſind. Nicht genug, daß man ihnen allgemeine
Menſchenbildung giebt; man bereitet ſie zu

ihrem eigentlichen Berufe vor. Mit Jhnen
macht man's nicht ſo. Sie ſollen weiſe, klu—
ge, liebenswurdige Gattinnen, weiſe, treue,
ſoroſame Mutter, weiſe, ſparſame Hausmut

ter werden. Das Wohl des Staats, eines
Amts, einer Stadt, einer Gemeinde mag
von einem Mann abhangen; aber das Wohl

des Hauſes, der Familie, ſelbſt des Gatten
hangt immer großtentheils von Jhuen ab.
Und in dieſen Beruf laßt man Sie treten,
ohne Jhuen ein Wort davon zu ſagen; ohne
Jhnen die geringſte Aunweifung zu geben,
ohne Sie in irgend etwas zu uben, was zu
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dieſem Veruf' erfordert wird. Sie ſollen
Meiſterinnen ſeyn, ohne daß Sie je Schule—

rinnen waren. Dieſe Unbilligkeit begeht man
wirklich, nur gegen Sie.

Zwar konnen Sie vieles von Jhren Mut-
tern lernen; dieſe Erfahrenen konnen Jhnen
ihre Erfahrungen mittheilen; dieſe guten
Gattinnen, Mutter, Hausfrauen, konnen Jh—

neu ſo leicht und ſicher den Weg zeigen, anf
dem ſie ſelbſt es wurden; ihr ſtilles Vorbild
kann ſie nach und nach zu eben dem Sinne ge—
woöhnen, ohne Lehren und Wort im eigentli—

chen Verſtand. Und wohl Jhnen, wenn Jh
nen eine ſolche Mutter ward! Laſſen Sie dieſe
Vorleſungen ungeleſen, werfen Sie alle Bu—
cher uber dieſe Gegenſtande weg, und halten

Sie ſich an die gepruften Lehren und an das

wirkſamere Beiſpiel dieſer Mutter. Aber
wenn nun nicht alle Mutter ſo ſind, oder nur
von gewiſſen Seiten ſo ſind, wie ſie ſeyn ſoll—

4en? Wenn Sie, erwachſene Tochter, ſelbſt
ſchon fublen, daß man ſeinen Gatten oder ſei—

ne Kinder anders behandeln, mit ſeinem Ge
ſinde menſchlicher oder ernſter umgehen, ein
Hausweſen anders einrichten muſſe, als es
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Jhre Mutter thnn? Wenn Sie ſich nicht ver—
bergen konnen, daß Jhr Vater, durch der
Mutter Schuld n icht glucklich iſt, daß Jhre
Geſchwiſter nicht gut erzogen ſind, daß im
Hauſe zu viel aufgewendet oder zu viel am un—

rechten Orte gegeitzt wird; was fur eine Zu

flucht bleibt Jhnen dann? Doch; Gie konnen
eine gute Mutter haben, und fur einen gro—

ßen Theil Jhres eigentlichen Berufs doch
nichts von ihr lernen. Eine gute Hauswir—
thin wird ſie vielleicht aus Jhnen machen; an

Ordnung, Reinlichkeit, Sanftmuth, Gefällig—

keit werden Sie im Allgemeinen von ihr ge—

wohnt werden: aber wie man ſich die Liebe
eines Gatten erhalt; wie man ihm das Le—
ben ſuß, ſein Haus zum angenehmſten Auf—
enthalt, und eine einſame Stunde mit ſeiner

Gattin zum beſten Genuß des Lebens macht:
das verbirgt ſie Jhnen wohl ans einer gewiſ—

ſen, ubel verſtandenen Schamhaftigkeit, aus
dem Voruttheile, daß ſich ſo etwas fur Mid—

chens nicht ſchicke; kurz: aus einer Art von
angeerbter Weiberpedanterie ganz. Eben ſo
wenig ſagt ſie Jhnen, wie man Neigungen
der Kinder wecken und lenken, Verlkehrtheiten
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zuvorkommen, Krafte uben, wie man erziehen
muſſe. Sie halt es vielleicht ehrlich fur un—

recht, Jhnen unter ihrer Auflicht einen Spiel—

raum zur Uebung an Jhren kleineren Geſchwi—

ſtern zu geben, weil Sie ja auch ein Kind,
und nur Schweſter Jhrer kleineren Ge—
ſchwiſter ſind. Und ſo bleiben Sie, auch bei
einer guten Mutter, von der wichtigſten Sei—
te ungebildet, und unerfahren fur Jhren kunf—

tigen Beruf. Noch mehr! Und was man
kaum glauben wurde, wenn man es nicht zu
oft geſehen hatte. Jhre Mutter konnen die
geiſtdöllſten, ausgezeichnetſten Damens in ih

rem Kreiſe ſeyn, und even darum Jhnen
fur Jhre kunftige Beſtimmung ſchadlich wer—

den. Gerade die geiſtvollſten Muiter drucken
ihre Tochter, ohne es zu wollen und zu wiſ—
ſen; und wo iſt freier Splelraum, ungehemm—

te Uebung der Krafte, wenn man ſich gedruckt

fuhlt? Die Tochter kann in der Nabe einer
ſolchen Mutter zu keiner Exiſtenz kommen,
keinen Charakter zeigen; und daruber
kommt ſie zu keinem Charakter. Unwill—
kuhrlich zieht die Mutter, ihre Tochter in ih—

rer Rotation mit fort, und ſo bald der Pla—
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net ſtille ſteht, ſo ſteht auch der Trabant. Die
Tochter wird der Mutter Schatten, und der
Schatten iſt nicht mehr ohne den, in vollem

Lichte ſtehenden Korper, durch den er ent—
ſtand. Sie haben nicht gelernt, Gattin und
Mutter konnen gelernt, Madchen fur ſich
ſelbſt zu ſeyn, weil Jhre Mutter alles war.

Es iſt Einer meiner Zwecke bei dieſen Vor—

leſungen, daß Gie dereinſt gegen Jhre Tochter
mutterlicher handeln.

Und ein anderer Zweck liegt nicht ferne.
Es kommt ſo viel darauf an, daß einem
Menſchen ſein Beruf wichtig iſt; daß er ihn
mit den erhabenſten und erhebendſten Jdeen
ſeines Kopfs, mit den heiligſten und heili—
gendſten Empfindungen ſeines Herzens in Ver
bindung ſetzt. Sieht er ihn im Gang ſeines
Erdenlebens als eine Nebenſache an; iſt er

ihm blos Mittel, ſeinen Unterhalt zu finden,
wie er es ſo vielen Menſchen iſt, und dem
Handwerker, dem Kaufmann, und ſo man
chem blos mechaniſchen Kunſtler, uberhaupt

jedem Mann' in einem mechaniſchen Amte
ſeyn muß: ſo macht er dabei ſchwehrlich all
den Aufwand von Scharfſinn und Weisheit,
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erfullt ihn nicht mit dem Ernſt und der Liebe,
und lebt nicht mit ſeinem ganzen Menſchenwe—

ſen darinnen, wie er in einem hohern Berufe
thun wurde. Er kann das immer weniger, jr
mehr ſein Geiſt ſich uber den gewohnlichen

Geiſt ſeines Standes hebt. Nelker konnt'
unmoglich blos Bankier ſeyn, auch als er
weiter nichts war, und eben darum, weil

er Nekker war. Eine Putzmacherin mit
Geiſt und Herz, kann unmoglich mit dieſem
Geiſt und Herzen ganz ihrem Beruf leben; er
fullt ſie nicht aus. Und ein talentvoller Pre—
diger wird ſicher nicht alle ſeine Talente dar

auf verwenden, ein guter Prediger, ein Hir
te und Seelſorger ſeiner Gemeiunde zu werden,

wenn er nicht von der Wichtigkeit ſeines Stan

des durchdrungen iſt. Aber fuhlt ein Menſch
erſt recht tief die Große und Wichtigkeit ſei

nes Berufs; iſt es recht lebendig in ſeiner
Geele, daß er am Wohl der Menſchheit und
fur den beſſern Theil des Menſchen, fur ſeine
wahre, große, weit hinaus gehende Beſtim

mung, daß er als Bild, Repraſentant, Ge—
hulfe Gottes arbeite: dann nimmt er ſich
recht zuſammen. Sein ganzer Geiſt, ſein
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ganzes Herz iſt bei dem Berufe. Jeder Hand—
lung deſſelben, hat er etwas von ſeiner Ge
wiſſenhaftigkeit, ſeiner Liebe, ſeiner Religio—

ſitat beigemiſcht, und ſo dadurch erhoht, vert
edelt, geheiligt. Er verrichtet jedes, und auch

das kleinſte Geſchafte, ſo gut er kann. Wirk
lich gehort es barum zu den ſelten erkann—

ten und doch unleugbaren Vorzugen mancher
Stande, daß man darinnen mit ſeinem ganzen

Weſen, mit den, beſten Kraften ſeines Geiſtes

und Herzens exiſtiren, und ſich fur ein bef—
ſeres Leben bllden kann, indem man fur
dieſes Leben wirkt. Den Menſchen von
Seite ſeiner wahren, hoheren Beſtimmung
betrachtet, welchen Vorzug hat der Gtand
des ungelehrten Schullehrers, des Landpre
digerr, des Beamten, der Gattin, der Mut—
ter, der Kindermagd, vor dem Stande
des Bijoutiers, des ührmachers, der Waſche—

rin, der Putzmacherin, vor dem Stande
des geringen Handwerkers und der Haus—

magd? Schon in dieſem, fur Menſchenerzie—
hung ſo wichtigen Standpunkte liegt eine pro—

videntielle Pradeſtination, (Vorausbeſtim—
mung der Vorſehung) die der Eine mit Dank
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erkennen und der Andere nicht beneiden ſollte;
die aber aus ſchlechten Grunden ſo ſelten mit

Dank erkaunt, und aus eben ſo ſchlechten ſel—

ten beneidet wird. Aus dieſer Urſache mocht'
ich Jhnen Jhren kunftigen Beruf recht wich—

tig und heilig machen, weil ich ſicher weiß,
daß Sie alsdaunn Alle Geſchafte deſſelben mit

weit mehr Gewiſſenhaftigkeit und Eifer erful—

len werden. Wollen Sie nur Einmal Jhren
ganzen Scharfſinn, Jhre ganze Lieblichkeit,

Jhr ſanft- einnehmendes und unvermerkt um—

lenkendes Weſen, dieſe großen Talente Jhrer
weiblichen Natur dazu anwenden; daun be—
darf es wenig Regeln und Rathſchlage. Jhr
feiner Talt wird Jhnen in Einzelnen Fällen
beſſer ſagen, was Sie thun, und wie
Gie's thun ſollen, als irgend eine Allgemei
ne Regel thun kann.

Jch trug mich eine Zeitlang mit dem Ge—
danken, ſolche Rathſchlage mußten eigent ich

von einem Weibe gegeben werden; das Weib
werde aus ſeinem weiblichen Sinne Manches
beſſer fur weibliche Seelen entwickeln, man—
che eigenthumlich- weibliche Gefuühle beſſer treſ—

fen, und aus eigener Erfahrtung uber vieles
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reben konnen, woruber der Mann nur aus
Spekulation oder als Zuſchaurr reden kann.
Daran iſt allerdings etwas Wahres. Aber da
fur kann der Mann auch ſagen, wie Alles auf

ihn wirkt, wodurch ihm das Weib liebenswur—
dig, und wodurch ſie ihm widrig wird, was
ihn zum Nachgeben ſtimmen kann, und was
ihn, ſeiner Natur nach emporen muß. Jſt er
ehrlich und offen; ſo kann er am beſten dem

Weibe die Mittel angeben, wie man Man—
nerherzen fur ſich einnimmt; wie man ſich
unſere Hochachtung und unſere Liebe erhalt,

und wodurch ſie ein Weib verliert. Man den
ke nicht, das wußten die Weiber ohnehin. Ja,
ſie wiſſen Herzen zu entflammen, aber ſelten
dieß Feuer zu maßigen, und zu leiten, daß es
ſich erhalten, und eine ſanfte Warme uber
das ganze Leben verbreiten kann. Sie wiſ—

ſen oft, Begierden zu erregen, aber ſelten,
Hochachtung zu erwerben, Sie verſteheu ſich
darauf, eine Zeitlang, die Geliebten eines
Mannes, aber nicht ſo gut, ſeine Freundin—
nen zu ſeyn. Oft wenden ſie Kunſt an, wo
der Mann nichts als Natur will, und jede Un—
natur ahndet. Oft ſind ſie ſprode, wo ſie ſich
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kindlich hingeben; und oft geben ſie ſich hin,
wo ſie mit ſanfter Gewalt zuruchalten ſollten.
Dem ſcharfſichtigſten Weibe kann es begegnen,

daß ſie einen Mann emport, indem ſie ihn

recht zu feſſeln ſucht; und man ſieht bei hun
dert Gelegenheiten, daß ſehr wenige unter

Jhnen genau wiſſen, welche Wirkung Jhr
Weſen und Betragen auf das mannliche Ge—
ſchlecht hervorbringt. Es iſt an ſich ſehr na
turlich; der Zuſchauer im Schauſpiele weiß
immer beſſer, wie Alles wirkt, als der Schau
ſpieler ſelbſt, wenn er nicht ſehr lang' und
vft, aufmerkſamer Zuſchauer war. Jch denke

alſo, die Vorleſungen haben einen gewiſſen
Vorzug, wenn ſie von einem Manne geſchrie—

ben werden. Jſt er kindlich genug, weibliche
Bemerkungen zu benutzen, ſich in eigenthum—
lich weibliche Empfindungen zu verſetzen, und

edlen Weibern etwas nachzuſagen, wofur er

auch nicht ganz Sinn hat; ſo wird, dent' ich,
das, was er ſchreibt, wenigſtens dadurch nichts

verlieren, daß er ein Mann iſt.

Jch werde mich um dieſe Offenheit, Frei
muthigkeit und Kindlichkeit bemuhen, und
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mit Bruberlichkeit hingeben, was ich durch
mich ſelbſt weiß oder durch Andere erfuhr.

Jch werde nie den Unterſchied aus den
Augen verlieren, den die Natur ſelbſt in der
Bildung des weiblichen und unſerem Ge—
ſchlecht gezeichnet hat. Er wird der PYunkt
ſeyn, von dem ich ausgehe; und der hohe Be

ruf einer Gattin, einer Mutter, einer
Haus frau, der Punkt, auf den ich fuhre.

Zwiſchen zwei feſt beſtimmten Punkten zieht
ſich ja wohl die Linie leicht!

Schone Harmonie zwiſchen Verſtand und

Herz, keins zu uberwiegend, keins zuruckge—

ſetzt; Harmonie wie zwiſchen Licht und War—
me, im milden Fruhlingsſonnenſtrale Harmo—
nie iſt; daran erkennt man Jhren Charakter,
und das ſey, ſo weit ichs vermag, der Cha—
rakter dieſer Vorleſungen.

Sanfter Ernſt und ſtille Wurde! ſo
denk' ich mir das Geſicht und die Stimmung
vei denen, die ſie leſen, und gerne leſen mo—
gen. Jch will ſtreben, daß das auch ihr Cha

rakter ſey! Jhr Gewand einfach aber nicht
ohne Geſchmack, reinlich ohne Putz, Reinlich—

keit ſtatt des Putzes; das Gauze, anzie—
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hend hauptſachlich, durch den Ausdruck des
Wobhlwollens, der ſanfteren, theiluehmenden

Menſchlichkeit ſo ſiebt man die Beſſeren
unter Jhnen. Moge das auch der Eindruck
ſeyn, den dieſe Vorleſungen hinterlaſſen! We—

nigſtens wunſch' ich's.

Die zweite.
Unterſchied des weiblichen von dem mann

lichen Geſchlecht, und worauf er

wi nkt.

 J‘J

Der unterſchied, den die Natur ſelbſt, in
der Bildung des weiblichen und maunlichen Ge—
ſchlechts gezeichnet hat, ſollte, wir Sie ſich er—

innern werden, der Punkt ſeyn, von dem
wir ausgiengen; und er iſt es mit Recht.
Heilig iſt die Stimme der Natur; ihre Winke
ſind Geſetze, die wir nicht ohne Schaden uber—
tteten konnen. Wer das nicht zu werden ſucht,
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wozn ihn die Natur beſtimmt hat, verkruppelt
in ſeinem Wachsthum; und wer etwas anders
zu werden ſucht, der wird eine Mißgeburt, die
man nicht ohne Widerwillen anſehen kann, und
die nichts von allem dem iſt, woraus ſie zu
ſammengeſetzt ward.

Ein drohendes, tobendes, gewaltiges
Weib, und ein feiger, ohnmachtiger, hin
ſchmachtender Mann, ſind beides unertragli—

che, unbrauchbare Geſchopfe, weil jedes et—

was ſeyn will, was es nicht ſeyn ſoll, und
das nicht iſt, was es ſeyn kann. „VWollot
Jhr immer gut, geliebt ſeyn;“ ſagt Rouſe

ſeau; „ſo folgt immer den Winken der Na—
tur. Alles was das weibliche Geſchlecht be
zeichnet, muß verehrt werden, wie eine Ein—

richtung von ihr.“t
Das Weib muß wiſſen, daß ſie ein Weib

iſt, und was ein Weib iſt, wie der Menſch
wiſſen muß, welche Anlagen er hat, und wozu

ihm die Anlagen gegeben wurden. Wer das
nicht weiß, iſt unaufgeklart in dem wichtig
ſten Punkte, worinnen der Menſch Aufklä—

rung bedarf.
Und nun erlauben Sie mir, daß ich Sie

guf
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auf die Einrichtung Jhres Korpers, auf ſei—
nen charakteriſtiſchen Unterſchied von dem
manulichen aufmerkſam mache. Daß dieß mit

all der Zuruckhaltung und dem Wohlſtand ge—

ſchehen werde, die unſer Geſchlecht nie bei
dem Jhrigen aus den Augen ſetzen, und deſ—
ſen Uebertretung das Jhrige nie von dem
unſrigen leiden ſollte; das erwarten Sie ja
wohl ohnehin von mir. Daß iq Sie ehre,
haben Sie ja wohl ſchon an dem Tone ge—
merkt, in. dem ich zu ihnen rebe; und wer
Jhre Sittſamkeit auch auf die entfernteſte

Art beleidigt, der verachtet Sie, der ehrt
Sie nicht.

Sehen Sie auf das Ganze Jhres Kor—
pers. Das Knochengebaude, die Muſteln, die
ganze Korperbildung iſt ſchwacher als bei dem

Manne. Der, der immer wußte, was Er
that und warum Ers that, hatte Sie der
wohl ſo geſchaſfen, wenn Sie beſtimmt wa—

ren, zu drohen, zu trotzen, ſich mit Gewalt
zu widerſetzen, mit Gewalt durchzuſetzen, was

Jhr Kopf will? Dieſe zaute Hand ſollte mit
Gewalt anfaſſen, feſt halten, an ſich reiſſen,

was nicht zu ihr will? Dieſer ſchwachere Arm

g

5
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ſollte ſich mit dem ſtarken, eckichten, muſtkelureiĩ

chen Manusarme meſſen? Dieſe zarte, flei—
ſchige Bruſt ware zum Widerſtehen; der ſo
verletzbare Buſen zum Entgegenſtammen ge-

macht? Blicken Sie rings um ſich her in der
Schopfung, ob irgend etwas, das ſtark ſeyn,
ſich durch Kraft auszeichnen, und durch Kraft
wirken ſoll, Kennzeichen der Schwache an ſich

tragt. Der Geyer hat keinen Schnabel, wie
die Taube, und der Tyger keine Zahne wie
das Lamm, eben darum, weil bas Lamm

ein Lamm und der Tyger ein Tyger ſevyn

ſoll.
Alles an dem weiblichen Korper iſt wei

cher, ſchlaffer, nachgiebiger. Nichts ſo Stram—
mes, uUnbiegſames, uUngeſchmeidiges, wie
bey dem Manne. Daher empfindet der weib—

liche Korper den Schmerz nicht ſo heftig, wie
der mannliche; jede Muſkel giebt nach, weicht

aus, druckt ſich zuſammen. Wink, daß das
Weib mehr zum ſtillen Dulden gemacht iſt;
daß in der Kraft zu dulden, ſeine große
Kraft liegt; daß es mehr als der Mann dul—
den kann, und ſich durch Ausweichen, Nach
geben, Zuſammeuziehen in ſich ſelbſt, durch
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Verſchließen in ſich ſelbſt, ſeine Leiden er—
leichtern ſoll.

Die Stirne des Weibes iſt in der Regel
glatter, runder, heller. Selten etwas von
dem eckichten, von den hervorſtehenden Au—

genknochen, von dem ſcharfen Stirnknochen,
der den Uebergang zu der Naſe macht. Da—
gegen iſt das weibliche Auge heller, beweg—

licher, ſcharfer,.. ich mochte ſagen, ſehen—
der, wenigſtens ſchnell ſehender, außer ſich

ſehender, als das mannliche. Die Naſe iſt
meiſt feiner und beſchnittener, der Mund zar—

ter, beweglicher, ſchwebender, mehr in Har—

monie mit dem augenblicklichen Ausdruk des

ganzen Geſichts, als bei dem Manne. Zu
einer eigentlichen Denkerin iſt alſo das
Weib nicht beſtimmt. Sie ſoll eiblicken,
ahnden, empfinden; nicht forſchen, grubeln,

Begriffe ſpalten. Sie emp'angt Wahrheit,
nicht durch Schluſſe, ſondern durch einen ge—

wiſſen Takt, eine gewiſſe Juſpiration ihres
Gefuhls. Darf man den innern Sinn mit
außerem Sinn vergleichen; ſo mocht' ich ſa

gen, ſie ſieht nicht, ſie riecht. Nicht ſo
wohl die Form, und noch weniger das innere

B 2
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Veſen der Dinge, als ihr feiner Duft, die
leiſe Wirkung, die ſie um ſich her verbrei—
ten, beruhrt ſie. Will alſo das Weib eine
eigentliche Denkerin, eine Philoſophin,
eine ſpekulative Politikerin werden; ſo ver
nachlaßigt ſie ihre Eigenthumlichkeiten, in
denen ſie Meiſterin werden kann, und haſcht
nach andern, in denen ſie doch nur mittel—
maßig bleiben wird. Ein muſikaliſches Genie,

das ſich auf Malerei legt! Ein Dichtergeiſt,
der ſich in die Mechanit wirft!

Dabei gefallt ſie dem Manne nicht, dem
ſie doch zu gefallen beſtimmt iſt. Was ihm

gefallen, was er lieben ſoll, muß etwas An—
ders ſeyn, als er; er muß haben, was das
andere nicht hat, damit es etwas von ihm
empfangen konne, denn nur aus Geben und

Empfangen entſteht Liebe. Uebt ſie ſich, eine
Denkerin zu werden, und vernachlaßigt ihren

weiblichen Takt: ſo hat ſie, gerade was er
hat, und ihr fehlt gerade, was ihm fehlt.
Er iſt und lebt mit ſich ſelbſt, wenn er mit
dem Weibe lebt, und Sie wiſſen, das zieht
eben nicht an.

Will das Weib eine Denkerin ſeyn; ſo
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giebt ſie ſich das Anſehen, als wolle ſie die
Nebenbuhlerin des Maunes ſeyn; und eine
Nebenbuhlerin liebt man nicht man ver—
achtet, oder man haßt ſie. Was ſoll aber
ein Weib, das nicht geliebt wird durch ihre
Schuld? Sie wirkt nicht, wie ein Weib zu
wirken, und genießt nicht, wie ein Weib zu
genießen beſtimmt iſt. Sie iſt ein unnutzes
Glied in der menſchlichen Geſellſchaft; ein
Auge, das nicht ſehen, ein Ohr, das nicht
horen kann! Und es iſt keine Kleinigkeit,
wenn ein Weibrdarauf ausgeht, etwas
zu ſepn, was ſie nicht ſeyn ſoll und kann.
Eine vorſazliche Abweichung von der Natur,

wenn ſie mit Statigkeit unterhalten wird,
fuhrt ſehr weit vom Ziel ab; wie ein fal
ſches Viſiren weit vom Ziel abfuhrt, eben
weil der Schuß gerade geht. Nirgends wirkt
eine Verzerrung arger, als in einem fein
gebildeten Geſicht; und bei keinem Menſcheu
wirkt Unnatur arger, als bei dem fein ge—
bildeten Weibe.

Jch mochte nicht mit Leßing ſagen:
„die Natur wollte ein Meiſterſtuck machen;
nahm aber den Thon zu fein. Eo ward das
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Weib? Nein, die Natur wollte ein Weib
machen; darum nahm ſie den Thon ſo fein.
Nur ſo, konnte ihr Werk werden, was es
werden ſollte.“

Noch weniger Wahrheit, iſt in der Be—
hauptung des Abbé Galliani, daß ſich alle
weibliche Eigenſchaften aus der Wurklichkeit
des ganzen Geſchlechts erklaren ließen. Dar

um habe es wohl den Muthi, Gefahren zu
trageu, aber nicht die Kraft, Muhſeligkriten

lange zu ertragen. Gerade das Gegentheil!

Wenn das Weib vor Gefahren zuruck bebt,
ſo bebt es anfangs zuruck. Es tragt Be—
ſchwerlichkeiten, weit langer und feſter, als
der Mann, wenn ihre Leidenſchaften ganz
aufgeſpannt ſind. Jene Epponina bei
Plutarch, pflegte mehrere Jahre ihren Mann

in einer Huohle, gebahr ihm Kinder, und
pflegte auch dieſe. Als ſie entdekt und vor
Veſpaſian gefuhrt wurde, ſagte ſie ihm: „ich

lebte weit glucklicher in meiner Hohle, als
du auf deinem Throne!“ Jch meyne ja wohl,

das war Math und Kraft zum Ausdauern
zugleich!

Das Weib hat ein beweglicheres Nerven—
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ſpſtem; alſo einen höhern Grad von Reiz—
barkeit, ſchnellerer Empfanglichkeit fur Lei—
denſchaften jeder Art. Dieſes Nervenſyſtem
iſt bei Weibern die Anlage zu ihrer Ver—
edlung und zu ihrer Verfuhrbarkeit; der
Quell ihres hochſten Genuſſes und ihrer furch
terlichſten Leiden; die Urſache, warum man
ſie oft lieben muß, wie man keinen Mann
lieben kann; aber auch verachten, verabſcheuen

muß, wie man kaum einen Mann verab—
ſcheut. Ubgeſtumpft darf ſie nicht werden,
dieſe Reizbarteit; man zernichtete dadurch

Jhren großten Reiz; Sie verloren gerade
das, was wir an Jhnen bedurfen und lieben,

was uns fehlt, wodurch Sie uns am meiſten
nutzen, am ſchnellſten und tiefſten auf uns
wirken konnen; wodurch Sie Weiber
ſind. Aber wie Sie dieſe Beweglichkeit Jhrer
Nerven zuruck halten oder wirken laſſen, leiten

und regieren, darauf beruht Jhre Ruhe, Jhr
Gluck, und alle Achtung und Liebe, die Jhnen
je werden kann. Nichts macht unglucklicher

und emport mehr, als ein Weib, das ſich
jedem Eiudruck uberlat, den ihre Nerven
durch irgend etwas erhalten. Man entfernt
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ſich aus ihrem Kreiſe, wie aus einer drucken—
den Gewitterathmoſphäare, än der man nicht
athmen kaun, und nicht leben mag. Nichts

iſt ſchoner und anziehender, als ein Weib,
das ſeine Reizbarkeit bekampft und beſiegt,
weil es ſie beſtegen will, und zu beſiegen fur
Recht halt. Der Mondſtrahl dieſes Bewußt-—
ſeyns, der aus ihrem Auge fließt, erquickt
uns die Seele, und ſpornt uns, auch zu kam
pfen und zu ſiegen uber uns ſelbſt.

Gut und wohlthatig, gewiß zu hohen
Zwercken der Liebe ward Jhnen dieß beweg—

liche Nervenſyſtem gegeben: Sie werden da—
durch der feinere, menſchlichere, liebevollere,
alſo naturlich, der beſſere Theil des Men—
ſchengeſchlechts. Wenigſtens können Sie's
dadurch werden. Gie ſind leichter in Bewe—

gunz zu ſetzen fur Mitfreude, Mitleid, fur
Theilnahme jeder Art. Dadurch ward Jhnen

uberhaupt das Talent, ſich in Andere hinein

zu fuhlen, Anderer Wohl und Weh, Anderer
Verlegenheit und geheime Wunſche von ferne

zu verſtehen; ſie wittern dadurch Gefahren,
wo wir noch lange keine ahuden, konnen alſo

warnen, wo wir ohne Warnung gerade zu—
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gehen und uns in Gefahr ſturzen wurden.
Sie werden dadurch unſer feines Senſorinm

(Sinneswerkzeng) ohne das wir halb blind
und taub ſind; und es immer mehr ſind, je

mehr wir Manner ſind. Sie erhalten da—
durch eine Geſchmeidigkeit, ſich nach Andern

zu richten; zu ſeyn, was Andere wollen, und

doch ihr eigenes Jch zu erhalten; Sie ſind
erſt recht Sie ſelbſt, wenn Sie ſich ange—
ſchmiegt haben an Anderer Sinn. Und wor—

auf Jhnen das winkt, brauch' ich ja wohl
nicht erſt zu ſagen. Keine Gabe erhielt ein
Menſch umſonſt.

Aber behutſam mache Sie auch dieſe Be—

kanntſchaft mit Jhrer eigenen Reizbarkeit,
gegen Jhre eigene Einbilduugskraft, gegen
Leidenſchaften, durch die Sie leicht und ſo
ganz fortgeriſſen werden konnen, und gegen
Verfuhrung. Das edle, nach Reinheit ſtre—
bende Weib folgt den Vorſpieglungen ihrer
Einbildungskraft nicht, wie Schluſſen des
Verſtandes. Sie ſagt ſich, daß etwas jetzt

ganz wahr und lebendig in ihr, und doch an
ſich unrichtig ſeyn kann, daß die Eindrucke
ſich ſchnell verandern konnen und werden; ſie
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vergißt nie, daß ſie ein Weib iſt. Fuhlt
ſie ihr Blut ſchueller ſtrmen, ihre Wangen
mehr als gewohnlich gluhen, fuhlt ſie ihr
Weſen in Bewegung; ſie hält ſich zuruck, ſie

handelt jezt nicht. Die ganze weibliche Er—
ziehung ſollte dahin zielen, jedes Madchen
vom Handeln in der Erſten Bewegung abzu—

halten. Sein ganzes kunftiges Schickſal be
ruht darauf. Aber noch von anderer Seite
werden Sie behutſam durch die Kenntniß
Jhrer Weiblichkeit. Eben weil Sie ſo ge—
neigt ſind, ſich an andere anzuſchmiegen; ſo

achten Sie mit der ſtrengſten Sorgfalt dar—

auf, mit wem Sie umgehen, wer Jhnen
nahe kommt, an wen Sie ſich anſchmiegen.
Die geringſte Verletzung der Sittlichkeit in
Jhrer Gegenwart; die geringſte Foderung,

die der Wohlſtand nicht erlaubt, erweckt
Jhnen mit Recht, Verdacht gegen den, der
ſie thut.. Sie fuhlens bald, daß Sie ſich
ihm nicht hingeben, an ihn ſich nicht an—
ſchmiegen durfen, weil er dieſe ſchonſte Blute

Jhrer Weiblichkeit mißbrauchen, Jhnen den
unerſetzlichſten Schaden thun, Verfuhrer an

Jhnen werden konnte. Ja wohl ein uner-—
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ſetzlicher Schade fur das Weib! Seine Sitt—
lichkeit muß Natur bleiben, nicht Tugend
werden. Jhr Gerſchlecht iſt eigentlich nicht
zur Tugend, ſondern zu Unſchuld gemacht.
Es muß keine Kraft anwenden, etwas Unſitt—

liches zu unterlaſſen; es muß es gar nicht
thun konnen. Der Mann hat einen Genins,
der ihn zwar nicht ſo ſorgfältig bewacht, wie

das Weib bewacht wird, ſo lang' er in dem
Paradies der Unſchuld lebt; aber er folgt
ihm auch außer dem Paradies, weil er kei—
ner der Eingebornen iſt. Er heißt Verſtand!
Der Genius des Weidbes begleitet ſie bei je—

dem Schritte; bewacht ſie aufs ſorgfaltigſte
vor jedem Straucheln und jedem Falle; ſtellt

ſich ihr ſelbſt beherzt entgegen, wenn ſie das

Paradies der Unſchuld verlaſſen will. Aber
er bleibt zuruck, wenn ſie es verlaßt, und
ſelten findet ſie ihn wieder.

Diefer Genius heißt Schamhaftigkeit!
Eine ſonderbare, Einzige Erſcheinung in der
menſchlichen, beſonders in der weiblichen Na—

tur! dem Weibe ward ein Zuruckhaltungs-—
mittel gegeben, in dem Nehmlichen, wo—

durch es angetrieben wird. Eben dieſe feine
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Reizbarkeit, wodurch ſeine Begierden ſo un—
ermeßlich werden kounen, und wodurch es

unſere Begierden ſo unermeßlich aufreizen
kann, macht es auvch ſcheu, zuruckhaltend,
ſchamhaft, den Erſten Schritt zu thun, oder
ſich hinzugeben dem Manne. Das Weib wird

ſtark durch ihre Schwache; was ſie am leich
teſten verfuhren kann, erhalt ſie, durch eine

bewunderungswerthe Weisheit in der Ein
richtung ihrer Natur, am kraftigſten, auf
dem rechten Weg. Jſt ihret Reizbarkeit blos

Begierde geblieben, wallt ſie nicht eben ſo
gut zu Schamhaftigkeit auf: ſo iſt der feine
Geiſt ihres Weſens verflogen, und nur die
todte Maſſe blieb zuruck. Eine wahre GSodo—
miterei verzeihen Sie mir dies Einemal
den plumpen Ausdruck iſt die nahere Um
armung eines ſolchen Weibes. Schamhaftig-
keit, die große Feder in der jugendlichen und

beſonders in der weiblichen Natur, der heili—
ge Schleier, mit dem ſie das naturlichſte,

menſchlichſte Gefuhl verdeckt, und es dadurch

zu menſchlichem Gefuhl erhoht! der hoch
ſte Reiz des Weibs! die Jungfraulichkeit der
Seele, zarter und zerſtorbarer, als iene
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andere phpſiſche, und anziehender fur den
reinfuhlenden Mann als ſie!

Schamhaftigkeit im engeren Sinn des
WVorts wird nur durch den heiligſten, natur—

lichſten aller Triebe moglich, und halt ihn
doch zuruck. Ein ſtilles, ſuſſes, machtig alles
durchſtroniendes Gefuhl, das und warum das

Weib Weib ſey, regt ſie auf; und laßt
mans fehlen an der Ehrfurcht gegen ſie, ſo
will das Weib nicht mehr Weib ſeyn, und
kauns vielleicht nicht. Sie giebt indem ſie
verſagt, zieht zum Genuß an, und heiligt
den Genuß. Der Schamloſe, und wer
Scham nicht reſpekiirt ſie genießen nur,
wie das Thier genießt; nicht den freineren,

menſchlichen Reiz, der jeden Genuß ſalzt
und wurzt.

Heilig ſey Jhnen ewig dieß Gefuhl, und
ein Greuel jeder Mann, dem es nicht hei—

lig iſt!

Jch ſchließe mit ein paar Bemerkungen
uber den Bau des weiblichen Korpers, die
nicht undeutlich hinwinken auf den wahren
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VBeruf des Weibes. Die Rippenknorpel des
Weibes ſind biegſamer, daher beweglicher,
die Bruſt ausdehnbarer, wie bei uns. Sie
konnen tiefer athmen, mehr Luft auf einmal

einſaugen. Alles iſt eingerichtet, um ohne
großen Schaden in der Stubenluft zu leben.
Die ganze Brnſt des Weiles iſt zum Auffaſ—

ſen ſchoner Gefuhle gebaut; ſie hebt ſich hoch,
um dieſe Gefuhle lieblich und beſcheiden dem
entgegen zu bringen, der ſie erregte. Der
Mann tragt ſeinen Schmerz und ſeine Ge—
fuble in der verſchloſſenen Bruſt, und will er

nicht, ſo kann er reden und darfs. Dem
Weibe iſt oft nicht zu reden erlaubt. Jhr hoch
gehobener Buſen ſolls nur ahnden laſſen, was

in ihr vorgeht. Das iſt die Einzige Eprache,
die ſie reben darf, und darum nur darf, weil
ſie in dieſer Sprache nicht ſchweigen kann.

Sommering, einer der großten Ken—
ner des menſchlichen Korpers und aller leben—

den Korper, bemertt, daß der Grad der Per—
fektibilität bei organiſchen Weſen) von der

x) Jn wie weit Thiere und Menſchen mehr wers
den, ſich bilden und vervolllommnen konnen.
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Feinheit ihrer' Nerven im Verhaltniß mit
der Maſſe des Gehirns abhange, und daß
der Menſch darum das perfektibelſte Weſen
ſey, weil er in dieſem Verhältniß die feinſten

Nerven habe. So ware denn Jhr Geſchlecht,

noch perfektibler als wir, weil Sie, bei faſt
gleicher Gehirnmaſſe offenbar feinere Nerven

haben. Auth iſt die Erkenntnißart des Wei—
bes offenbar mehr angeborner, geiſtiger, ge—

nialiſcher, weil ſir nicht wie bei dem Maune,

mit Forſchen, Nachdeuken, Fleiß und Muhe
verbunden, ſondern nur Takt, Gefuhl, Ahn
dung iſt. Der Mann vervollkommnet ſich,
wenn er mehr Fleiß und Muhe auf das wen—
det, was er wiſſen, durchdenken will; das
Weib durch Uebung ihres Talts, ihres fei—
nen Sinns. Und welches die wahrere und
hobere Vervollkommnung ſep, daruber iſt ja

wohl Niemand im Zweifel. Der gottliche
Genius erforſcht nicht, ſondern ſieht;
die Gotter thun Alles ohne Muhe.

Nehmen Sie die Einheit Jhres Berufs
dazu. Was ſoll der Mann nicht alles ſeyn?
Gelehrter, Soldat, Kunſtler, Staatsmann,
Redner, Handwerker, Landmann. Nur in

ST
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Stunden der Erholung iſt es faſt den Mei—
ſten erlanbt, Gatte und Vater zu ſeyn. Das

Weib braucht blos Weib, Gattin, Mutter
zu ſeyn und weiter nichts. Alles erinnert
ſie an dieſen Einzigen Veruf; alles ubt ſie
in dieſem Einzigen Bernf. Mit ihren An
lagen kann ſie in ihrem Berufe Virtuoſin
werden, und ſoll's werden, weil ſie nur
dieſen Beruf zu erfullen hat.

Die Dritte.
Herrſchaft uber Phantaſie und Herz.

5Jch mache Sie, meine liebenswurdigen Zu—
horerinnen, das leztemal aufmerkſam darauf,

wie Sle die Kenntuiße Jhrer Weiblichkeit
dazu nutzen konnten, um ſich vor den Gefah—

ren der weiblichen Organiſation zu huten,
und Alles aus ſich zu machen, was der Bil—
der Jhres Weſens aus dem Weibe machen

wollte. Dabei ſtieß ich auf Jhre Phantaſie;
und
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und auf Jhre Leidenſchaften, dieſe groößten
gReſſorts der weiblichen und uberhaupt der
menſchlichen Natur, die aber wir alles Tief—
einwirkende, ſo ſehr mißbraucht werden kon—

nen und ſo ſchadlich ſind, wenn ſie mißbraucht

worden. Jch warnte Sie im allgemeinen vor

Mißbrauch;. uber ich ſehe wohl, diß ich von
der Herrſchaft ber Phantaſie und des Herzens

nvch mehr ſagen muß, wenn ich Sie auf ei
nen Quell zahlloſer Leiden Jhrtes Geſchlechts
aufmerkſam machen, und Jhnen zugleich ei—

nen verbargenen, doch aber ſo nahe liegen—
den Quell der feinſten und reinſten Freuden,

recht ins: Auge bringen will.

Es iſt durchaus norhig, daß Sie fruhe
lernen, Jhre Phantaſie zu beherrſchen. Es
giebt keinen Mittelweg, entweder Sie be—
herrſchen dieſe Phantaſie, oder Sie werden
unumſchrankt und oft deſpotiſch von ihr be—

herrſcht. Die Phantaſie des Weibes, wie
aller. fein organiſirten Menſchen, iſt ohnehin
lebhaft. und reizbar, und es iſt gut, daß ſie
es iſt. Sie ſollen ſich eine Welt in Jhrem
Jnneren ſchaffen, da Gie jhrer naturlichen
Beſtimmung nach, in eiuner ſehr beſchrankten

C
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auſeren Welt leben muſſen. Sie ſollen den
Gatten erheitern, die Kinder unterhalten, äh—
ren ganzen Kreis beleben; und wodurch koun—

ten Sie das beſſer, als durch reiche, leicht
und genau ausmalende, immer gegenwartige,

immer und leicht in Thatigkeit zu ſetzende
Phantaſie? Sie ſollen oft der warnende Ge—
nius, der Schuzengel, des zu geraden, zu
kraftig fortwurkenden Gatten, des unvorſichtt

gen, mit Gefahr unbekannten oder gegen Ge—r
faht leichtſinnigen Kindes ſeyn. Wie gut
kommt Jhnen dabei Jhre Phantaſie zu ſtat—
ten, die alle bevorſtehende Gefahren, wir das
vergroßpernde Fernglas, in großen  Deecken—

ſtucken darſtellt! Aber Alles-ttagt dazu bei,
dieſe Phantaſie ubermaßig zu nuhren. Jhre
meiſte Lekture ſind Romane und Schauſpiele

eine Nahrung fur die Phantaſie! Jhre Lieb—
lingsvergnugung ſind Muſſikt und Schauſpielz
was nahrte ſie anders? Je mehr ſie  genuzt
wird, je mehr hungert ſie nach. Nahrung;
und je mehr Sie dieſen Hunger befriedigen,
zje mehr wird ſie genahrt. Jn hundert Fallen
darf ſich das Madchen Niemand entdetten,
mag und kann ſich Niemand entdecken; Alles
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wird in der Phautaſie aufbewahrt, ausge—
mablt; anfangs wird es nur verſchleiert,
und nach und nach vor die Augen geruckt.
Naturlich erhalt es dadurch, wie alles ver—
ſchleierte Geliebte, mehr Reiz. Alle Manner,
die ſich auf Umgang mit Jhrem Geſchlechte
verſtehen, wirken auf Jhre Phantaſie. Alle
Schriftſteller, die fur Jhr Geſchlecht ſchreiben,

ſuchen dieſen Weg zu Jhrem Herzen und Jh—
rem Kopfe. Trocken heißt Alles was ſich
Jhnen naht, und Jhre Phantaſie nicht be—
ruhrt; kurz, alles in Jhnen und auſſer Jh—
nen vereinigt ſich, Sie ganzlich der Herr—
ſchaft dieſer Phantaſie zu unterwerfen.

Und. doch iſt dieſe Herrſchaft, jedem Men—

ſchen und vorzuglich Jhnen ſchablich. Man
beurtheilt dann Menſchen und Dinge, nicht
nach dem, was ſie wirklick ſind, ſondern nach

dem Eindrucke, den ſie zulezt auf uns mach

ten, nach dem Bilde, das ſie wer weiß,
durch: welches Zuſammentreffen der Neben—
umſtunde, und Nebenideen? in unſerer
Einbildungskraft hinterlirßen. So ſchaft man

ſich Jdrale und Karrikaturen, und vergottert
die Jdenle, und, verteufelt die Karrikaturen,

C 2



36

beides ohne Grund. Man lebt immer in
der Vergangenheit, oder in der Zu—
tunft. Vielmehr: man lebt in ſeinen Jdea—
len von Vergaügenheit und Zukunft. Mit
der Gegenwart, mit dem Wirklichen
iſt man ſelten zufrieden, weil es nicht ſo
kennhaft, wie das Bild unſerer Phantaſie,
iſt. Man genießt alſo die Gegenwart nie,
man wirkt nicht da, wo man eben jezt wir—
ken, und nicht das gerade, was man wirken

ſollte. Die Phantaſie fuhrt uus einen eignen
Weg, der oft den Gang des wirklichen Le—
bens kaum einmal durchkreuzt. Gerade das
Weib muß in jedem Augenblicke mit konzen—
trirtem Geiſte und Kraft wirken; muß eine

Menge Kleinigkeiten, jede in ihrer Art, ſo
gut wie moglich beſorgen; jede Kleinigkeit
muß ihr ein wichtiges Geſchafte ſeyn. Denn
eben die trefliche Beſorgung ſo vieler Klei—
nigkeiten, macht ihr Geſchafte zu einem wich—

tigen Geſchafte. Und wie wenig das angeht,
wenn man nicht immer und gauz in der
Gegenwart lebt, das wiſſen Sie alle. Zehen—
mal eher kann noch ein Maun, ſich von ſei—

ner Phantaſie beherrſchen laſſen; wenigſtens
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wird ſein Beruf nicht ſo ſehr darunter lei—
den, weil er ihn gemeiniglich anſpannt, und
an die Gegenwart feſſelt, als der Beruf des

Weibes, der ihr zu Traumereien Spielraum
genug laßt.

Wollen Sie alſo den Rath eines Er—
fahrnen folgen; ſo meiden ſie alles, was
Jhre Phantaſie zu einſeitig, und auf Koſten
ihres Verſtandes nahren kann. Wahlen Sie
Jhre Lekture etwas ſorgfaltiger, als ſie ge—
wohnlich von Jhrem Geſchlecht gewahlt wird.

Leſen Sie nicht bloß Schriften, die Jhre
Phantaſie nahren, ſondern auch ſolche, die
Jhrem Gedachtniſſe oder Jhrem Verſtande
etwas geben; nicht bloß Scenen aus einer
idealiſchen, ſondern auch aus der wirklichen

Welt. Nicht bloß Schauſpiele und Romane,
ſondern auch Reiſebeſchreibungen und Bio—

graphien. Erlauben Sie ſich keinen Erguß
Jhrer Phantaſien; weder ſchriftlich noch
mundlich; kein Tagebuch, keine empfindſame

Betrachtung, kein Ausmalen und Darſtellen
von Jdealen. Grubeln uber ſeinen Grubelſinn

vermehrt den. Grubelſinn, und phantaſiren
uber ſeine Phantaſien vermehrt den Hang
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zum Phantaſiren. Die Hauptſache iſt aber:
ernſtliche und fortgeſezte Uebung, ſeinen Jde—

eu eine Richtung geben zu konnen, nach
Willkuühr ſeine Phantaſien von tinem Gegen—

ſtand ablenken oder ſie in ſich ausloſthen zu

konnen nach Willkühr. Laſſen Sie ſich nicht
durch Jhre Tragheit, durch ſcharmeriſche
Freundinnen, oder durch eine gewiſſe kraſt-—
loſe, und entkräftende Modrpfſzchologie, die
wohl gar aus dem Menſchen eine Maſtcbine
machen mochte laſſen Sie ſich durch nichts

bereden, es gehe nicht; man ſey wohl Herr
uber ſrine Handlungen, aber nicht uber ſeine

Gedanken. Es geht allerdings, ich ſag es
Jhunen aus eigener Erfahrung, daß es geht.
So gut man ſeine Aungenenbwenden kann,
wenn man ſie abwenden, und dahin wenden

kann, wohin man ſie werfen will, ſo gut auch
ſeine Phantaſie, dieß innere ſchopferiſche und

von ſeinereigenen Schopfung innigſt affizirte
Auge. Nur daß hier anhalteude und eruſt—

liche uebung, die Stelle einer naturlichen
Gewandheit erſetzen muß. Beſchaftigen Sie
ſich anfangs, ſo viel miglich, mit ſolchen Ar—

beiten, bei denen. durchaus Jhre gautzee Seele
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zegenwartig ſeyn muß. Hangen Sie keiner
Phantaſie, erſt eine Zeitlang nach, ſondern

atbeiten Sie gleich anfangs dagegen. Je
langer ſie ſich feſt geſezt hat, je ſchwerer iſt

ſie zu unterdrucken. Denken Sie an etwas
Eruſthaftes, den Vorſpiegelungen Jhrer Phan

taſie ganz Entgegengeſeztes. Phantaſie, durch

Phantaſie vertreiben, iſt aur Palliativ, und

oft auch das nicht einmal Die Bilder
ſchmelzen ſo in einander, wandeln ſich ſo
um, oder kommen in ſo veranderter Geſtalt
wieder, daß man die Phautaſie mur berei—

chert, und nicht bezahmet hat. Die Briefe
der Eloiſe an Abalard ſind voll von ſolchen
Beiſpielen; und eines der edelſten Madchen

klagte mir mit Wehmuth, daß ſich der lei—
dende Chriſtus, durch den ſie die Bilder ih—
res Geliebten vertreiben wollte, ganz unverz
merkt in dieſen liebeſchmachtenden Geliebten

verwandelte, und ihn nur noch anziehender
machte.

Aber wenn Sie einige Herrſchaft uber
dieſe Phantaſie erlaugt haben; ſo bemuhen
Sie ſich, ihr eine ſolche Richtung zu geben,
daß ſie mit der Vernunft, oder vielmehr mit
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dem beſten Theil Jhrer ſelbſt, an ein Ziel
hinweißt. Sie verſtehen mich doch. techt?
Jhr Gewiſſen, oder die praktiſche Vernunft
will, daß Sie unter allen Umſtanden Jhren
Jflichten treu ſeyn, anch gegen murriſche, un—

gerechte Eltern, liebevolle, folgſame Kinder,

auch gegen treuloſe und gefuhlloſe Gatten,
treue, ſorgfaltige Gattinuen, auch gegen ver—

wohnte, verdorbene Kinder, gute Mutter,
auch im naturlichſten, unvermeidlichſten Miß
muthe, gerecht und nachſichtsvoll gegen Jhre

Kinder, und gegen Jhr Geſinde ſeyn ſolleu.
Mahlen Sie ſich alſo ein ſolches Jdeal einer
guten Tochter, Gattin, Mutter, Hausfrau
aus; ſo ſchon, ſo richtig gezeichnet, ſo
vollendet in Ausdruck und Farbengebung, wie
Sie, wollen- und koöunnen. BVereichern Sie

Jhre Phantaſie durch die Klariſſen, Pa—
melas, Lotten, Julchen Janßens
und Klotilden, wo Sie ſie finden, nur
daß richtig genug gewahlt, und paſſend genug

zuſammen geſezt werde! Dieß Jdeal mag
taglich vor Jhrer Seele ſchweben, mag Sie
an den PYuztiſch, und Arbeitstiſch, in Jie
Kuche, in die Kinderſtube, hei den Gatten,
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und die Geſellſchaft begleiten. Jch denke,
Sie verlieren dadurch nichts an innerm Wer—

the. Gie gewinnen vielmehr. Wenn Sie
ſich dieß Jdeal recht con amore ausgemahlt

und ſich eben deswegen, wie es Menſchen
zu thun pflegen, mit ganzem Herzen daran
ogehangt haben, ſo ergreift Sie ſo leicht ein

Enthuſiasmus fur eine hohe Tugend: und
das iſt ſo ubel nicht. Mit Recht ſagt der
genialiſche Verfaſſer des heſperus: „Der
Menſch muß, wie ein Gebaude, in die Hohe
geſchraubt werden, um reparirt zu wer—
den: ein Spllogismus grabt die Blutſtrome

unſerer Begierden nicht ab. Es iſt ſonder—
bar, daß der Teufel in uns, allein das Recht

haben ſoll, das Blut, die Nerven, die Ge—
tranke, die Leidenſchaften (die Phantaſie) zu
ſeinen Kriegsoperationen, und fur ſeine
Reichskaſſe zu verwenden; der Engel aber
ſolls nicht!“ Freylich ſonderbar! Aber jeder

Teufel iſt liſtiger als der Engel, ſo wie die
HFinder dieſer Welt kluger ſind fur ihren
Zweck als die Kinder des Lichts.

Moch wichtiger aber, meine edle Freuu—

dinuen! iſt. die Herrſchaft uber Jhr Herz,
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obder die Bildung dieſes Herzens, bis zu dem

Grade von Geſezmaßgkeit, daß es kemer
Herrſcher mehr bedarf. Ja Sie ſind eigent:
lich gemacht, um von Jhrem Herzen gekeitet

und regiert zu werden. Wenn dieß Herz
majorenn geworden iſt, ſo bedarf es bloß ei

ner rathenden Mutter, der Vernunft; aber
keinen ſtrengen, befehlenden Vormund mehr:

Es iſt der hochſte Adel Jhrer Natur, gewiſ
ſermaßen aus Jnſtinkt rein zu ſeyn; einen
unuberwindlichen Eckel. vor aller Unſittlichteit

zu ernpfinden. Und wem dieß nicht tugend
haft genug iſt, weil es naturlich iſt, der mag
denn aller Reinheit erſt gram werden, um
tugendhaft ſeyn zu konuen. Allerdings ſind
Grundſatze, beſonders bei Jhrem Geſchlechte
wie moraliſche Schnurbruſte, die eine andere

Form erzwingen, als das Weib wirklich hat;
und dieſe Form ihm doch nur anbheucheln,

nicht erzwingen konnen. Aber wie geſagt,
das Herz muß erſt majorenn, gebildet genug
ſeyn, um ſich ſelbſt recht zu kennen, und wie

alles auf es wirkt. Sie muſſen Welt und
Menſchen geſehen und beobachtet haben, um
nicht von Jdealen und dem erſten Eindruckt
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ſich hinreißen zu laſſen. Der ſittliche Takt
muß geubt feyn; Jhr Herz muß die Krait
haben, nein zu ſagen; es muß ſich zuruck
halten konnen, wenn es nöthig iſt, und ſo
lang' es nothig iſt. Bis zu dieſem Zeit—
puunkte wachen Sie uber Jhr Herz, und be—

herrſchen Sie Jhr Herz, wenn Sie nicht in
Gefahr kommen wollen, ſich fur Jbr ganzes
Leben unglucklich zu machen. Huten Sie ſich

beſonders Vorfpieglungen Jhrer Yhantaſie,
fur Empfindungen Jhres Herzens zu nehmen.
Dieß iſt. dir eigentliche Schwarmerei, die
alles in den Menſchen verdreht und das beſte
zerſtort; durch  die ſchon ſo mauche Edle Jh—

res Geſchlechts die ſchonſten Tage ihres Le—

bans vergiftet hat. Mit Webmuth denk ich
immer noch an die Geſchichte einer treflichen
Dame, in einer eugliſchen Zeitſchrift, die ſich
einem unbedeutenden, elenden Maune in die

Arme wurf, weil ſie ihn zu lieben glaubte;
im Grunde aber, weil ſie durch ihn, die
Ausſicht hatte, an einem Orte mit einer
Freundin. zu leben, die ibr alles war, und
der ſie alles ſeyn zu konnen glaubte. Sie
fand bald, daß! ihr Herz. nichts hatte, ſuchte
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und fand etwas fur dieß Herz, ward ver—
kannt, verlaſſen, verachtet, und iſt vielleicht

hoffnungslos unglucklich, bis an ihren Tod.
So dringend, wie ichs vermag, muß ich

Jhnen hier die ſtrengſte Behutſamkeit bei
Jhrer erſten Liebe empfehlen. Man liebt
nur einmal, ſo ſagt man; aber es iſt gewiß
unwahr. Und Soden hat recht: „biebe iſt
eine reiche, unverſtegbare Quelle! Mannig—

faltigkeit der Erfahrung kann allein ſie ans—
ſchopfen. Erſt in dem Fortſchritte des Da
ſeyns, lernen wir ihre mannigfaltigen Schatze

kennen. Verr nicht die unermeßliche
Tonleiter aller glucklichen und ſchmerzhaften
Empfindungen der Liebe kennt, der hat nicht

alle Freuden des Lebens genoſſen?. Und
zu all dem Meere von Genuß ſollte eine
Einzige, ſollte gerade die erſte Liebe uns
Stoff darbieten? Haushaltung iſt auch in der
Liebe, der einzige Weg zum Vollgenuß; und
Haushalten lehrt uns nur Zeit und Erfah—
rung. Bei reifern Seelenkraften, iſt auch
unſere Wahl ſtrenger und richtiger; wir ſind
durch Erfahrung vorſichtiger, ſchwerer in dem

Falle getäuſcht zu werden. Jn einer zweiten



45

Verbindung, vermeiden wir das, was den
Genuß der erſten ſtorte, oder minderte.“
Der Menſch, und beſonders das Weib, kann
von ſo vielen Seiten beruhrt werden, daß
die verſchiedenartigſten Menſchen auf ſie,
freilich mehr oder weniger wirken konnen;
und ich hab' es mehr als einmal gefehn, daß

ſogar ein beſchrankter kopfloſer Sonderling
nach einem geiſtvollen, fein und tieſfuhlenden

Manne geliebt ward. Aber wenn man auch
nur einmal mit ganzem vollen Herzen lieben
tonnte, ſo iſt doch wenigſtens gewiß, daß die
erſte Liebe nicht immer, ſondern nur ſel—
ten die wahre Liebe iſt. Das Bedurfniß zu
lieben, regt ſich in gewiſſen Jahren ſo mach—

tig, und das Madchen hat ſo wenig Erfah—
rung davon, was ihrem Herzen etwas ſevn,
was dieß Bedurfniß auf die Dauer, ohne
Nachtheil eines andern Bedurfniſſes befriedi—

gen konne daß die erſte Liebe meiſt nur

ein Verſuch, zu lieben iſt, wobei das Herz
deun erſten beſten Gegenſtand ergreift, der

ihm nabe kommt. Wenigſtens kaunn ſie alles
lieben,. was ſich als ſchickliche Form fur ihr

Jdeal darſtellt.
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Sie konnen Jhrem Herzen dieſe Uebung
verſtatten, und es wird ſie ſich ſelbſt neh—
men, wenn Sie ſie ihm nicht verſtatten wol
len; aber daß Sie nur ja recht.mißtrauiſch
gegen dieſe erſte Liebe ſeyen! Dafß Sie ſich

nur jeden Tag ſagen, Sie ſeyen mit den
Bedurfniſſen Jhres eigenen? Herzens: noch
unbekannt; dieſe Bedurfntſſe ſepen noch
nicht entwickelt, wer die nertſte durch Liebr
entwickelt! Daß Sie doch ja'erſtu mehrere
Manner kennen lernen, damit Jhr Herz ver—
gleichen und wahlen kann! Und daß Sie ja
kein Band kuupfen, kein Verſprechen geben!

Je tiefer und inniger Jhr Herz liebhen kann,
je mehr ſteht die ganze Gluckſeligkeit Jhres

Lebens auf dem Spielen
Gewiß rath' ich ohne Eigennuz fur mein

Geſchlecht, wenn ich. Sie erinnere, daß Sie
doch auch vorſichtig in der Fteundſchaft mit
Perſonen unſers Geſchlechts ſeyn mogen.

Nichts iſt ſußer fur einen, etwas feinfuhlen—
den Mann, als Freundſchaftögenuß mit einem

edlen geiſtvollen Weibe! GSie hat und giebt
was kein Mann geben kaunn, und was der
Maun vorzuglich bedarf. Jch erſchwere alſo
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den Edlern meines Geſchlechts ihren geiſtigen

Genuß, wenn Sie meinem NRathe ſolgen;
und doch kann ich nicht anders als ibn ge—

ben. Man vergißt ja wohl ſich und ſein Ge—

ſchlecht, wenn von Jhrer Ruhe die mede iſt!
Jch glaubr herzlich, daß ſolche Verbindungen

moglich ſind, ohne Stihaden zu thun; aber
ſie ſind gefahrlich, und erfodern viel Kennt:

niß und Betrachtung ſeiner ſelbſt. Mit al-—
teren Mannern iſt eine eigentlibee Freund—

ſchaftsverbindung nicht möglich. Die
Anſichten und Empfindungsarten ſind zu ver—
ſchieden. Hat der junge Mann ſein Herz
ſchon eirem andern Weibe gegeben; ſo er—

fullt dieſe ihn in der Regel, zu ſehr, als daß

die dritte alle die Jnnigkeit bei ihm finden
ſollte, die  der großte Reiz ſolcher Freund—

ſchaft iſt. Sind beide frei; ſo artet die
Verbindung nur gar zu leicht in ein mehr
oder weniger feines, ſinnliches Verhaltniß
aus/ Und.?nur unpartheiiſche, unidealiſche
Selbſtkenntniß, und immer zunehmende mo—
raliſchẽ Breſsnnenheit kann dagegen ſchutzen.

Die-Verbindung fangt ſehr fein, dicht bei
den Grenzen der reinſtän Empfindung an.
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Es iſt anfangs nur ein Blick, Aug' in Auge,
dann ein Handedruck, was den geiſtigen Ge—

nuß anfangs ausdrucken ſoll, und ihn im
Grunde würzen muß. Geſicht und Geſtalt
geſallt anfangs, blos als Abdruck des Geiſtes,
der innigen Empfindung, der Reinheit des
Herzens Gar nichts als ſchones Geſicht,
ſchone Geſtalt, lange bleibts dabei, damit
Verſtand und Sittlichkeitsgefuhll nicht zu
fruh erwache, und ſich ſeiner Herrſchaft be—

diene. Lange behalts dieſen Namen, ob man

gleich Blick und Handedruck. ſucht, Geſicht
und Geſtalt ſchon nennt. Die feine Sinn—
lichkeit bemachtiget ſich nun nemlich des Ver—

ſtandes, und zieht ihn in ihr Jntereſſe. Er
tauſcht ſich aufangs gerne, und wird am En—
de weidlich getauſcht. Er liſt Rabuliſte der
Siunlichkeit, und glaubt Advokat einer guten

Sache zu ſeyn. Sinnlichkeit befordert, daß
nur ſolche Jdeen klar werden, die das Jnter-—
eſſe des Verſtandes befordern, weil das Jn
tereſſe jezt auch ihr eigenes iſt. Junnige Ver
einigung des ganzen Weſens, das Menſch
heißt; Trunkenheit der Liebe, die ja keine
Grenzen kennt; Verfuhrung ſeinet geiſtigen

Natur,
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Natur, durch ganzliches Cingeben zum Voll—

genuſſe der Liebe; innige, der Liebe ſo na—
turliche Sehnſucht, den Geliebten ganz gluck—

lich zu machen und was ſonſt noch dem
Verſtande eingegeben wird, muſſen die, im—
mer mehr zunehmende Sinnlichkeit rechtfer—

tigen. Sie bricht nur in dem Maße hervor,
wir ſie die Vernunft beſtochen hat. Macht
eine ſcharfſinnige Freundinn aufmerkſam dar—

auf; ſo kampft die Einnlichkeit nicht gegen
ſie. Sie ſcheint bereit, ihre ganze Sache
aufzugeben. Aber die ſchlaue Sinnlichkeit
weiß, daß an ihrer ſtatt, der Stolz ſtreitet,
der es nicht Wort haben will, daß er von
der Sinnlichkeit betrogen ſey; und die Ge—

fuhle, die durch ſie unvermerkt beſtochen wur—

den. Glauben Sie mir, nach einem ſolchen
Kampfe werden Sie weit ſicherer werden,
weil die Sinnlichkeit ſich direkt gar nicht in
den Kampf gemiſcht hat. Sie werden ſich
nun weit leichter bereden, die Sinnlichkeit
habe gar keinen Theil an der Verbindung,
weil ſie nicht fur ihr Jutereſſe gekampfet

hat, und das wart gerade ihr Jntereſſe,
nicht ſelbſt zu kampfen, ſondern fur ſich

D



50

kampfen zu laſſen. Sie hat gewonnen, weun
ſie verborgen bleibt.

Hier iſt alio auf Jhrer Seite, die auſ—
ſerſte Verſicht nothig. Haben Sie nicht die

Gewalt uber ſich und Jhren Freund, der
Verbindung im Aeuſern, gewiſſe Grenzen zu

ſetzen, die in keinem Fall uberſchritten
werden durfen; ſind Sie nicht feſt genug—
um uber dieſe Geenzen zu halten, und ſie
ſogleich noch weiter hinaus zu rucken, ſo bald

man ihnen zu nabe kommmt; bleiben Sie
nicht immer nuchtern genug, um auf das
leiſeſte Flurern des Genius (Schamhaftig—
keit) zu horen, der Jhnen von dem Schopfer
ihres reizbaren Weſens mitgegeben wardz
konnen Sie nicht ofters, ruhig und unbeſorgt
zuruck denken auf ein durchlebtes Jahr, ſich
ehrlich ſagen, ob die Verbindung freier und
ſinnlicher geworden iſt, und Jhre Maasregeln

exnſtlich darnach nehmen, wenn SEie es fin—

den; bemerken ſie im Gegentheil, das Jhr
Begriff vom weiblichen Wohlſtande, immer
mehr von dem gewohnlichen abwelcht, daß

Sie ſelbſt einer edlen Freundin Manches zu
verbergen fur nothig finden, und daß auch
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Jhr Freund, die Grenzen des Woblſtaudes
zu erweitern, und Jhr Gefuhl dagegen abzu—
ſtumpfen ſucht: dann iſt es bohe Zeit, die
Verbindung abzubrechen, und ſie muß ſchlech—

terdings abgebrochen werden, wenn uicht
Jhre Sinnlichkeit, wenn nicht wenigſtens die

Unſchuld Jhres Herzens dabei die hochſte
Gefahr laufen ſoll. Thun Sie es gleich an
dem Tage, wo Sie es einſehen; in einem
Jahre iſt es Jhnen vielleicht nicht mehr mog—
lich, und vielleicht zu ſpat. Jch ſage nichts
von der Gefahr, der die Ruhe Jhres Herzens
bei einer ſolchen Verbindung ausgeſezt iſt.
Kann zwiſchen Jhnen und Jhrem Freunde
nie eine eheliche Verbindung ſtatt haben; iſt

ſein Stand von dem Jhrigen ſehr verſchie—
den, oder iſt er gar ſchon Ehemaunn: ſo mei

den Sie lieber jede Art Jhrer Verbindung
mit ihm ganz. Erfahrung lehrt, daß faſt
immer bei der edelſten, reinſten Verbindung

der Art, die Ruhe des Herzens und des Le—
bens verloren ging; und die Ausnahmen ſind

zu Einzig in ihrer Art, als daß im Allge—
meinen darauf Ruckſicht genommen werden

konnte. Sie durfen nie einem Manne
D 3
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trauen, der weit uber oder weit unter Jhrem
Stande iſt. Alles, ſelbſt die reinſte Anhang—
lichteit an Sie, reizt ihn, ein Betruger zu
werden, wenn er auch aufangs ehrlich war.
Und nur auf dem TCheater ſieht man den
Roman mit einem Ehemann, ſo auch wie er
in der Stella endet.

Reſpektiren Sie die Grenzen, die die
Vorſehung, uns in den burgerlichen Verhalt—
niſſen des Lebens geſezt hat, und die nicht
ohne ſchwere Strafe ubertreten werden kon—

nen. Dieſe Erde iſt nicht das Klima, in
dem man frei lieben kann, weil man hier
uoch nicht rein genug liebt.

Herrſchaft uber unſer Herz, wie jede
Herrſchaft uber ſich ſelbſt, wird nur durch Ue
bung erlangt. Ohne dieſe Uebnng beherrſcht es

uns unumſchrankt, und ſchleppt unſern Ver—
ſtand an einer Sklavenkette hinter ſich her.

Oft ſich etwas verſagen, was man gerne
mochte, oft etwas thun, was man nicht ger—

„ne thun mag, ſind unentbehrliche Hulfsmit-
tel, wenn Sie einige Herrſchaft uber Jhre
Neigung erlangen wollen.

Ein gewiſſer Pietismus, der es fur
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Frommigkeit halt, ſich alles zu verſagen,

wozu man Luſt hat, eben weil man Luſt
dazu hat, lahmt und druckt naturlich an un—

ſerm iunern Leben, zerſtort die Eigenthum—
lichkeit unſerer Natur; und doch iſt er treſ—
lich, wenn man ihn manchmal anwendet;
wenn er Mittel nnd nicht Zweck iſt. So
etwas muß durchaus nothig ſeyn, weil in der
Natur und in unſerer Einrichtung, gerade
Jhrem Geſpolechte, ſo viele Feſſeln angelegt
ſind, die jede unter Jhnen willig tragt und
tragen muß, weun ſie ſich nicht verachtlich
machen will. O, meine Lieben! Weun Jhnen

Jhre Mutter ein unſchuldiges Vergnugen
verſagen, vielleicht manchmal ohne Grund,

wegen ihres, durch Alter mistrauiſch und
finſter gewordenen Blicks, verſagen; wenn
Sie der Wohlſtand durch eine Menge Kon—
venienzen bindet, einengt, Sie oft an dem
Genuſſe der unſchuldigſten Lebensfreuden hin—

dert; Wenn Sie oft, ſelbſt die Herrlich—
keit der Natur nicht genießen, Jhr Klavier
nicht beruhren, eine entfernte Familie, oder

Schweſter nicht beſuchen durfen, weil Sie
Trauer haben, oder weil es Jhnen an einer

ÊçêÊÊ 2 2 2 2 22
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ſchicklichen Begleitung fehlet: wenn Sie
mancomal daruber verdrießlich werden wollen,

ſehen Sie das alles als Veranſtaltung der
Vorſehung an, um ſich zu uben in der Herr—

ſchatt uber Jhr Herz, Jhre Neigung, die
Jhnen im leben ſo nothig iſt.

Ja wohl nothig!
Jhr Herz kann Sie unglucklicher machen,

als Sie durch irgend etwas anders werden
kounen, wenn Sie es nicht zu beherrſchen ge—

lernet haben. Jch ſage beherrſchen, nicht
lahmen und todten, Sie zerſtoren da—
durch den hochſten Reiz, und das gottlichſte

Talent, das Jhr Geſchlecht haben kann.
Wurden Sie von Jhrem Herzen hingeriſſen,
ſo gaben Sie Jhr Herz einem Jungling hin,
wegen einem gewiſſen Einklang mit mancher
Jhrer Empfindungen, wegen gewiſſer anzie
henden Eigenfchaften, oder einer gewiſſen
Superiorität von Talenten, Kultur und Ge—
wandheit, wodurch Jhr Geſchlecht ſo leicht
beſtochen wird. Jhr Herz ahndete nichts;
aber es fande ſich, daß die Sitten des jun
gen Mannes verdorben waren, daß ſein ab

genuztes Herz ſich, an nichts mehr feſt han—
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gen konnte, bei allen bald Ueberdruß em—
pfande, daß er ſeine kunftige Gattin durch
Schwachlingslanunen, Spielſucht, Hang zu
Ausſchweifung, Ueberdruß an den einfachen
Freuden des hauslichen Lebens, unglucklich

machen, und Jhrem jungfraulich-warmen
Herzen doch nichts von dem geben konnte,
was es bedarf. Es fande ſich, daß der Mann
aun allem, was Religion heißt, zweifelte, oder

wohl gar uber alles religioſe ſpottete, unichts
als Gottes Gabe empfangen und geuießen,
ſich keinem Leiden als einem Erziehungsmit—

tel Gottes unterwerfen konnte, alſo die hoch—
ſte Wurze jedes Genuſſes und die beſte Er—
qnickung im Leiden entbehren mußte. Man

ſagt' es Jhnen, und Jhr Verſtand, und
Jhre Erfahrung ſtimmte ein, daß kein
Mann ohne Sittlichkeit und Reli—

Gion ein Veib glucklich machen konne.

Vie elend ſind Sie, wenn Jhr Herz
nicht auf die Stimme Jhres Verſtandes
hort, und zu horen gewohnt iſt! Wenn es
Sie unwiderſtehlich dahin reißt, in den Ab—
grund, den Sie ſelbſt vor ſich ſehen, vor dem
Sie ſelbſt zuruck ſchaudern! Wie bald wird

D— eeeee
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die Liebe zu einem Mann ſchwinden, der ſich

Jhre Hochachtung nicht erworben hat, nicht
erwerben kann, ſich darum nicht die geringſte

Muhe giebt! Und was wird an Jhre Stelle
treten! O glauben Sie ſicher: alle bloß an—
ziehende Eigenſchaften eines Mannes ohne

Werth, ſind nur das, was warme Tage im
April ſind. Sie treiben die Bluten Jhrer
Liebe heraus und das ganze Leben des Bau
mes, iſt fur das Jahr wenigſtens geknickt,
wenn dann Maifroſte kommen, wo man Fruh—
lingswarme erwarten mußte.

Jch theile Jhnen noch den Erguß einer
Jhrer Schweſtern mit, die an den drangend
ſten, qualendſten Bedurfniſſen ihres Herzens,

an deſſen Beherrſchung arbeitete, und Sie
ſind ja wohl nachſichtig genug, nicht auf ſei—
nen aſthetiſchen, ſondern auf ſeinen ſittlichen
Werth zu ſehen, auf den es hier allein an—
kommt. Die Wahrheit der Empfindungen
verkennen Sie gewiß nicht.
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An mein Herz.

Vann endet's doch, dieß druckend ſchwere

Sehnen
Nach dem, was dir die Erde doch nicht

geben kann?
Wann kommſt du nun zu jenen Labethranen,

Die Gott auf Erden doch noch geben
kann?

Weißt du's ja langſt dieß Herz mit ſei—
nem Schmachten

Jſt fur die liebeleere Erde nicht gemacht!

Varum nach einem Himmel auf der Erde

trachten?

Wer findet Sonnenwarme in der Nacht?

Sie habens nicht, die Menſchen, was
dein Weſen

Wie Luft und Brod, dein auſrer Menſch

bedarf!
Und haben ſie's! du haſt's ja wohl gele—

ſen,

Gott azte dir's ins Herz, ſo bren—
nendſcharf!
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Sie ſollten nicht mit dir verbunden blei—
ben;

Gott riß ſie ſelbſt von deinem Herzen
loß.

Was ſoll denn dieſes Sehnen, Zagen, Trei—

ben?
Es giebt dir nichts! Es nagt, es qualt

dich bloß!

Warum, wenn du ein freundlich Lacheln
ſiebeſt,

Den Schein der Warme, jedes Welt—
tons Spiel,

Mit wahrer Warme, Menſchen an dich
zieheſt;

Warum erwarteſt du doch gleich ſo viel.

Du wirſt dann neu getauſcht, gedruckt, ge
kranket;

Dein Durſt wird nur gereizt und nicht

geſtillt!
Die Velt iſt Holle, wie der Geiſt ſie den—

ket

Du fluchſt wohl gar, dem Menſchen, Got-—

tes Bild!
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Verſchmah das Manna nicht, das Gott dir
reichet

Veil nichts von Fruchten Kanagaus ſich
find't,

Doch hoff', in dieſer Wuſte nichts, was
zeiget,

Daß wir zu vollem Gluck geſchaffen ſind.

Dein Hauptgenuß ſey Helfen und Erfreuen,
Das gliebt dem Herzen unbeſchreiblich

viel.
Nie kann dich dieſe Herzensbildung reuen,

Gie fuhrt allein zu deiner Wunſche Ziel.

Was lebt, das liebt dort; auch du liebſt
und lebeſt;

Lebſt durch die Liebe ſchon, was Leben

heißt.Du lebſt dort zehnfach, wenn du dich er—

hebeſt

Zu lieben Jhn, den reinſten Liebesgeiſt.
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Die vierte.
Wichtigkeit des weiblichen Berufs.

Schon die Einrichtung des weiblichen Kor—

pers, wovon ich in meiner zweiten Vorleſung
etwas beruhrte, winkt Jhnen darauf, welches
der weibliche Beruf ſey. Das Zartere, Fei—
nerte, Rundere ſtines Baus iſt offenbar zum
gefallen gemacht; und wem gefallt das Weib,
wem mag ſie gefallen als dem, der Manches

hat, was ihr fehlt, und dem Alles fehlt,
was ſie hat, dem Manne? Sie fur ſich allein
kann nicht gut beſtehen; denn ſie kann ſich

nicht ſchuhen. Gehulfin des Mannes zu
ſeyn, iſt alſo ihr Erſter und großer Beruf,
aber nicht ihr Einziger. Sie hat ſchon einen
Andern, weil ſie Gehulfin des Mannes ſeyn
ſoll. Die Ungeſchicklichkeit des Mannes, klei—
ne Hausgeſchafte zu beſorgen; und ihre Ge

wandheit, Geſchmeidigkeit, ihr Calent dafur,

ihr Auge dem nichts entgeht, ihr Ordnungs—
geiſt, Reinlichkeitsgeiſt, Verſchonerunssgeiſt,
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Erſparungsgeiſt Ales das zeigt ihr, daß
ſie nicht Gehulfin des Mannes ſeyn koune,

ohne Hausfrau zu ſeyn. Mutter zu
ſeyn, das lehrt ſie der bereitete Nahrungs—

ſaft in ihrer Bruſt, und die zartliche, ſorg—
ſame, ſich aufzuopfern ſo willige Liebe in ih—

rem Herzen. Ein Kind iſt wahrer Tbeil
ihres Weſens; und nach ihrer Cupfindung
bei weitem der beſſere, edlere Theil. Es
hat Alles Jntereſſe fur ſie, was unſer Ange
fur uns hat. Jn ihm lebt ſie; in ihm ge—
nießt ſie die Schopfung; es iſt ſo fein, ſo
leicht verlezbar, zerſtohrbatr. Jhr ganzes
Weſen hangt an ihm, weil das Kind ſie nicht
entbehren kann. Das Mutterherz rechnet

ihm ſeine Hulfloſigkeit zum Verbienſt an.

Und daß dieſer dreifache Beruf wichtig
iſt, daran zweifeln Sie wohl nicht, wenn
Sie die Folgen bedenken, die er fur das
Wohl der Familien hat. Das Gluck, alſo
die Stimmung, die Lebensart, das ganze
Seyn des Manns hangt großtentheils davon
ab, welche Gattin er hat. Er kann viel
oder wenig thun, wird mehr oder verſiukt,

iſt ein guter Vater oder ein ſchlechterer
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Vater, ein guter Hauswirth oder ein Ver—
ſchwender, je nachdem ihn ſeine Gattin mehr

oder weniger glucklich macht. Er ſucht all ſein
Vergnugen auſſer dem Hauſe; trinkt, ſpielt,

beſucht zweideutige Geſellſchaften, oder ſperrt
ſich in ſeine Stundierſtube ein, lebt blos ſei—
nen Geſwäften, ſeinem Studiren, und nicht

ſeinem Hauſe, ſeinen Kindern, wenn ihm
ſeine Gattin den Aufenthalt bei ihr nicht
angenehm zu machen weiß; wenn ſie ihn
nicht unterhalten, ſeinem Geiſt nichts geben,

ihn nach ernſten, trocknen Geſchaften nicht
auſheitern kann, wenn ſie ihm wohl gar die

Stunden, die er in ihrer Geſellſchaft zu
btingt, zu laſtigen, widrigen Stunden macht.
Und welchen Einfluß mus das aũf die Kin—

der haben, wenn ſie den Vater nun ſo in
übler Laune ſehen! Welchen Einfluß auf das

ganze Haus! Der Mann bleibt gern zu
Haus, lebt ſeiner Familie und belebt ſie;
theilt ihr mit, was er hat, aus der Fulle
ſeines Herzens; er ſpielt mit ſeinen Kindern,

beobachtet ſie ſpielend, und bildet an ihnen

ſpielend; ſeine beuen Jdeen werden hier
Legeben, ſeine ſchonſte Empfindungen werden
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hier ergoffen, ſeine beſten, menſchlichſten
Stunden werden hier verlebt, wenn ihm
ſeine Gaitin wohl macht, wenn er in ihrer
Geſellſchaft mehr als in Andern Gelſellſchaf—
ten ſindet, wenn ſie nicht blos empfangt, ſon—

dern auch giebt, und ſein Weſen zu beleben

weiß. VWo ſollt' er auch lieber ſeyn, ſich
mehr ofnen, als wo er ſich ganz ofnen und
geben kann, wie er iſt; wo er weiß, daß er
geliebt wird? Und welchen Einfluß das
wieder auf die Kinder, auf das ganze Haus—

geſinde, auf die ganze Familie hat; wie
Alles dadurch. unvermerkt von dem guten
Geiſt' angeſteckt wird, der den Vater belebt,
in deſſen uthmoſphare ſie leben, das ſehen
Sie in jeder guten, glucklichen Ehe; und ich
weiß, Sie werden mehr ſehen, als Sie mir
glauben konnten.

Noch wichtiger iſt der Beruf der Mut—
ter, wenn man ihn anders auffrr dem Wit—
wenſtand, ohne jenen der Gattin denken kann.

Sie muß weit mehr, auch fur die ſittliche
Bildung der Kinder thun, als der Vater
thun kaun. Er odiebt Rith, leitet an, laßt
ſich die Beobachtungen mittheilen, und be—
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urtheilt nach dieſen Beobachtungen, was ge—
ſchehen ſoll, greift hochſtens in wichtigen Fal—

len ein. Die Mutter muß mit ihrem fei—
nen, ſcharfſichtigen Auge, die Kinder beobach—

ten, ſie leiten und ableiten, das gute Ver—
nehmen unter ihnen erhalten und befordern;

ſie muß die große Kunſt an ihnen ausuben,
ſie zu beſchaftigen oder welches eiuerlei iſt,
ſie zu unterhalten. Kurz: ſie hat nicht nur
Theil an der geſetzgebenden Gewalt in dem

kleinen Familienſtaat; ſondern ſie hat faſt
die ganze ausubende Gewalt in Handen.
Abir das iſts noch nicht allein. Wir bemer—

ken haufig an uns ſelbſt und an Audern, daß
unſere erſten Jugendeindrucke die ſtarkſten
ſind. Konnen wir uns doch aus unſerer fru
heſten Jugend Manches erinnern, wenn nus
auch Manches vergeſſen iſt, was vor funf—
ſechs Jahren geſchah! Jſt uns doch unſere,
Vaterſtadt und unſer vaterliches Haus, unſer

vaterlirer Garten, und jeder Spielplatz ſo
vorzuglich lieb und werth! Wenn wir nach
denken, ſo finden wir die wahre Urſache
mancher Neignng und mancher Abneigung in

dem Erſten Eindtuck, den dieſe Sachen in
unſerer
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unſerer Jugend auf uns machten. Und wer
kann dem Kinde die Erſten Eindrucke aus
wahlen; wer kanns leiten, daß maucher Ein—

druck tiefer eiugepragt, mancher wieder ver—

wiſcht, oder gar vermieden wird, als die
Mutter, die immer um das Kind iſt, und
mit ihrer ganzen Seele bei ihm ſeyn ſoll?
Vom wem bangts alfo ab, dem Kinde fur
ſein ganzes Leben, Manches angenehm und

Manches unangenehm zu machen, als der
Muttet, die Alle Gegenſtande, die auf das
Kind wirken konnen, ſo ziemlich in ihrer
Gewalt hat? Seine Seele iſt weicher, ge
ſchmeidiger Thon, aus dem ſie bilden kann,

was ſie will. Kommt es in die Hand des
Vaters; ſo iſt der Thon ſchon verhattet, in
der Form, die er genommen hat. Er kann
feilen, Auswuchſe wegnehmen, hie und da

nachhelfen: aber im Ganzen muß er das
Weſen nehmen, wie es iſt. Und dann das
Beiſpiel, das die Mutter ihren Kindern ge—

ben, und allein geben kaun! Jhre Hand—
lungsart hat naturlich fur das Kind den
meiſten Werth, weil es ſie immer handeln
ſieht, weil ſie in ſeinen Augen die wichtigſte
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Perſon iſt, weil von ihr Alles im Hauſe ab—
hangt, weil es ſie liebt. Selbſt der Vater
hat bei dem eigentlichen Kinde, ſo lang die
Kinderjahre dauern, nur Werth, in ſo fern
ihm die Mutter Werth giebt. Jn den wich-
tigſten Fallen kann das Kind den Vater
nicht handeln ſehen. Es weiß nichts von
den Sorgen, die er hat, von den Laſten, die
er tragt, nichts von dem Scharfſinne, der
Geſchwindigkteit, der unerſchutterlicen Kraft,

der mannlichen Statigkeit, von der Sanft
muth, Geduld, Nachgiebigkeit, Nachſicht, die

er ſo oft anwenden muß, in ſeinem Verufe.

Das Kind ſieht den Vater meiſt nur da,
wo er weniger zu ſevn ſcheint, als die Mut—
ter. Naturlich, daß ihr Beiſpiel mehr auf
ſein Weſen wirkt! Sie:macht das Klima,
in dem die Kinderſeele aufwachſt, wenn der

Vater ihr hochſtens die Arzneien reicht, die
ſie bedarf; und ſie bedarf deren wenig, wenn

das Klima gut iſt.
Von nicht geringerer Wichtigkeit iſt der

Beruf der Hausfrau, oder vielmehr, er
iſt darum ſo wichtig, weil Sie keine gute
Gattinnen, und keine gute Mutter ſeyn kon—
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nen, wenn Sie keine gute Hausfrauen ſind.
Durch Reinlichkeit und Ordnung muß ein
Haus erhalten werden, das Geſinde muß in
gehoriger Aufſicht ſtehen, jede Verſchwendung

muß verhutet werden; daran iſt kein Zwei—
fel. Bei dem ſo hochſteigenden Lurus iſt
dieß auch in reichen Hauſern nothig. Gie
ſind meiſt ſo eingerichtet, daß ſie genau das
brauchen, was ſie einnehmen, ſo viel es auch

ſeyn mag. Wenn nun das Weib nicht auf
Reinlichkeit, Ordnung und Sparſamkeit ſieht;
ſo merkt das der Mann fruh oder ſpat, und
nun ſind zwei Falle moglich. Entweder er
halt ſtteng' auf Ordnung im Hausweſen und
in den Ausgaben, wie er es als Hausvater
verpflichtet iſt. Dann halt er naturlich die
Gattin ernſtlich zu Erfullnng ihrer Pflichten
an; tadelt unnöthige Ausgaben, ſchrankt die—
ſes und jenes ein, kurz: er macht und muß

Anſtalten machen, die dem Weibe nicht ge—

fallen. Ein Geiſt des Widerſtrebens liegt in
Jhrem Geſchlechte; wie uberhaupt in dem
Menfſchenj beſonders wenn ihm etwas mit
einem Schein von Gewalt aufgedrungen wer—

den ſoll. Das Wrib wird alſo ſelten durch

E 2
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dieſen Ernſt, zu mehr Ordnung, Reinulichkeit
und Sparſamkeit gebracht werden. Furchtet
ſie den Mann, ſo wird ſie hochſtens den
Schein annehmen. Und dann giebts bei der
erſten Gelegenheit, wo der Mann das merkt,

neue und unangenehme Auftritte. Es ſchleicht
ſich eine gewiſſe Entfernung, Perſchloſſenheit,

Bitterkeit ein, die fruher oder ſpater zu ei
ner innern Eheſcheidung wird. Der Mann
fuhlt das Weib nicht mehr die Naheſte ſei—
nes Weſens; nicht mehr Herz von ſeinem
Herzen. Er hort auf, ſie zu lieben, weil er
ſie nicht mekr recht ſchatzhen kanu, und die

eigentliche Ehe iſt getrennt. Oder der an
dere Fall. Der Mann laßt es im Hauſe ge
hen, wie es gehen will. Er ſchaut den Ver—
druß, mag ſich in dergleichen Dinge nicht
minchen, oder ſeiner Gattin nicht weh ma—

chen, für die er eine Art weichlicher Unhang
lichkeit hat, die ſo oft fur Liebe gelten muß.
Hochſtens macht er einen Verſuch, und wenn
dieſer nicht gelingt; ſo beruhrt er die Seite
nicht mehr. Was wird und muß die Folge
ſeyn? Die Unoidnung wird immer großer;
die Ausgaben uberſteigen die Einnahine jahr—
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lich mehr; Schulden ſind unvermeidlich, ver—

mehren ſich, und es bereitet ſich Alles zum
Verderben, welches auch nicht lange ansblei—

ben wird. Selbſt der Mann, der füur ſich
gern Orhnung mochte, wird dazu beitragen,
daß ſich der Runin beſchleunizt. Er hat den

Mauth verloren, daß je Ordnung in ſein
Hausweſen kommen werde; und nun macht
auch er mehr Aufwand, ſucht ſich zu zer—
ſtreuen, Freude auſſer ſeinem Hauſe zu fin—

den, ſich zu betauben, damit keiner ven den
ernſten Gedanken in ihm aufſteige, die ihm
ſo nahe liegen. Aber es iſt' nicht das Ein-
zige Ungluck, daß das Vermogen verſplittert

wird, das den Kindern gehortt; daß man
nicht mehr bezahlen kann, und zu All den
krummen Wegen, den leeren Verſprechungen,

den verderblichen Mitteln ſeine Zuflucht neb—

men muß, die dem Charakter noch mehr als
dei Kaſſe ſchaden. Nicht genug, daß die Kin—

der nun nicht ordentlich erzogen werden, daß
ihnen nicht fortgeholfen wird, daß tein Noth—

pfennig bleibt, womit man ſich ſein Alter
ruhig macht. Wurde auch der Familie ihr
ganzes verſchwendetes Vermogen wieder er—
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ſetzt; der gute Familiengeiſt iſt verweht.
Der Vater bat ſeine Frende nicht mehr im
Hauſe; er hat ſich andere Vergnügungen und

Erholungen gewahlt. Die Mutter hat ſich
von dem Vater, meiſt auch von den Kindern
entfernt. Man iſt nicht mehr gewohnt, ſo
vertraulich miteinander umzugehen wie vor—
her. Die Kinder haben ſich in jener ſchlim

men Zeit, andere Verntrauten wahlen müſſen,

an denen ſie jezt mehr als an ihren Eltern
hangen. Kurz: das heilige Band, das die
Familie vereinigen ſollte, iſt zerriſſen; das
Weib iſt nicht mehr Gattin und uicht mehr
Mutter, der Mann iſt nicht mehr Gatte und
nicht mehr Vater, weil das Weib eine
ſchlechte Hausfrau war. Sehen Sit. um ſich
her; auf den Quell von manchen ungluck—
lichen Eben, von mancher ſchlecbten Kinder—

zucht, mancher zerrutteten Familie; und Sie—

werden ſtannen und erſchrecken uber das
Elend, das eine unordentliche Haushalterin

ſtiften kaun.

Und ſie verdirbt nicht blos ihr Haus;
ſie verdirbt ihre Kinder, und macht auch de—
ren Familie vieleicht unglucklich auf Lebens
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lang. Giebts irgend etwas, das den Kindern
ſchon in der fruheſten Jugend eingepragt,

und durch anhaltende Gewohnheit zur andern

Natur gemacht werden muß, ſo iſt es Geiſt
der Ordnung, der Reinlichteit, der Wirhtlich—
keit, die in unſern Tagen immer ſeltener
wird. Nie werden Kinder ordentlich werben,

wenn: ſie nicht Ordnung rings um ſich her
fehen, und Ordnung ihnen zu einem mecha—

niſchen, ich mochte ſagen, thieriſchen Triebe
wird. Alle Vorſtellungen und Vorſätze in er—
wachſenen Jahren rotten den Geiſt der un—
ordnung nicht aus. Jch ſelbſt bin davon ein
trauriges Beiſpiel. Jch verlor meine Mut—
ter ſehr fruhe; mein Vater konnte wegen
ſeiner Amtsgeſchafte nicht viel auf ſeine
Kinder ſehen. Ob mir gleich der oberſte
Aufſeher Aller Menſchenerziehung von anderu
Seiten durch einen väterlichen Lehrer fort—
half; ſo wurde doch mein Ordnungsgeiſt
ganz vernachlaſſigt. Jch kam hernach in La—
gen, wo ich durchaus ordentlich ſeyn mußte,

wenigſtens hatte ſeyn ſollen; ich habe un—
zahlige mal unter Unordnung in meinen Pa—
pieren, meinen Kleidern und Büuchern gelit—
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ten, und leide faſt taglich darunter. So oſft
hatt' ich mir vorgenommen und nehm' ich
mir vor, ſchlechterdings keine Unordnung wie—

der einreiſſen zu laſſen, und ich bin in
Allem, was klein Jntereſſe fur mich hat, nicht

ordentlicher, als ich war. So unausloſchlich
iſt Verwohnung in der Jugend, von dieſer
Seite. Denten Sie ſich nun gar, daß die
unordentliche-Hausfrau Töchtet hat; daß die—
ſe den Geiſt der Unordnung und VPerſchwen—

dung ſehen, wie naturlich davon angeſteckt
werden, und wie naturlich, ihn in ihre Hau—
ſer verpflanzen, ihren Kindern das nehmliche

Beiſpiel geben, das ihnen von ihren Eltern
gegeben ward, und berechnen Sie den unab—
ſehlichen Schaden, den eine ſchlechte Haus—
frau, Kindern und Kindestkindern bringt!
Eine ſtkorbutiſche Scharfe, die bis ins dritte,

vierte Glied vergiftet!
Und nun brauch ich Jhnen ja wohl uber

die Wichtigkeit des weiblichen Berufs nichts
mehr zu ſagen., Was ſo gtoßen Schaden

thut, wenn es nuterlaſſen wird; das muß jza
wohl wichtig ſeyn. Gar mancher hochgevrie—

ſene, mannliche Veruf hat dieſe Wichtigkert
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nicht; denn es ſchadet weniger, wenn er auch

veruachlaßigt wird.
Aber hier ſtoß ich auf eine Lage von ſo

Manchen Jhres Geſchlechts, bei der mir
ſchon oft das Herz geblutet hat, und gewiß
noch manchmal bluten wird. Klle Jhre An—
lagen machen Jhr Geſchlecht nicht nur fahig,
ſondern treiben Sie recht dazu, Gattinnen,
Mutter, und Hausfrauen zu ſeyn. So man—

ches Talent in Jhnen, will Spielraum, und
hat nur dieſen Spielraum. So mancher edle,
geiſtige Trieb in Jhnen will Befriedigung,
und kann nur durch Verbindung mit einem

Gatten befriedigt werden. Wer fuhlt das
Bedurfniß geliebt zu werden und wieder zu
lieben, ſo ſtark und tief als gerade die Be—

ſten, Reinſten, durch edle Weiblichkeit Aus—
geze ichnetſten Jhres Geſchlechts? Und doch
lebt ſo Manche ohne Gatten, ohne Wir—
kungskreiß, ohne das ſuße Gefühl, geliebt zu
werden, ihrem Alter eutgegen; muß es ver—

bergen, daß ſie darunter leidet; darf es nur
den Edelſten und Trauteſten Jhres und un—
ſers Geſchlechts merken laſſen, daß ſie ein
Weib iſt. Sie wird wohl gar noch daruber
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verlannt, uund muß ſich verkennen laſſen von

dem Pobel nnſers und Jhres Geſchlechts,
weil ſie gewiſſe außere Reize nicht hat, weil
ſie ibrem Gatten keinen anſehnlichen Braut—

ſchaz zubringen kann, weil man ihre Eltern
mit Recht ober Unrecht haßt. Und unter ih
rer unanſehnlichen Hülle, in ihrer Armuth
und Veramntung vielleicht durch das Alles
bildete ſich ein Herz, das Gatten und Kinder

tauſendmal mehr als Reichthum und Schon
heit beglucken könnte. Jch bete die Wege
der Vorſehuna an, die ſchmerzlich todtet,
und herrlich zu beleben vermag: aber ich bin
ein Menſch, und jedesmal, wenn ich ein ſol—

ches Weſen ſehe, ſo blutet mein Herz. Jch
ſage: ein ſolches Weſen! Deun freilich;
wenn ein Madehen durch ihre Heftigkeit,
Cofetterie, Zankſucht, Sinnlichkeit, Verlaum—
dungsſucht und Vosheit, dem Manne, der
ſie wahlen konute, ſein künftiges Ungluck klar

vor Augen leat; wenn Stolz, verkehrte
Sprodialeit oder andere ſtrafbare Nebenur—
ſachen ſie vermochten, die wegzuwelſen, die

ſich mit ihr verbinden wollten: dann erndtet
ſie nur, was ſie geſaet hatte. Jch ſage nur,
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daß ſie bedauernswerth ſev, weil ſie verkehrt
iſt; aber mein Herz blutet mir nicht. Das
thuts nur bei der Edlen, Guten, die im
Verborgenen leidet, und deſto mebr leidet,
weil ſie ihr Leiden vor aller Welt verbergen
muß. Jhr mocht' ich rathen, ſie mocht' ich
leiten und ſtarken, wenn ich es irgend einem
menſchlichen Weſen mochte. Wie ſoll ſie ſich
ihr Schickſal erleichtern? Welchen Werkungs—

kreiß ſoll ſie ſich ofnen? Welche Richtung ſoll
ſie den natürlichſten und edelſten Neigungen
ihres Herzens geben? Mich dunkt, wenn ich
irgend einem Menſchen Religion wichtig und

beilig machen mochte; ſo war' es dieſen Lei—

denden ihres Geſchlechts. Ohne feſten Glau—

ben an beſſere Zukunft ertragt ſich eine ſo
bofnungsloſe Gegruwart kaum. Ohne die le—
bendige Ueberzeugung, daß jedes Entbehren

und Verleugnen, Bildungsmittel zu dem
feinilen, geiſtigſten Genuß iſt, wer konnte
ſich berufen fuhlen, zu dieſer Gewaltthatigteit
gegen ſich ſelbit? Ohne kiudliches Hingeben

an die Liebe und Weisheit des Allvaters;
wo ware Troſt und Stutze in einer ſo un—
naturlichen, das Gottlichſte in uns, dem



76

Scheine nach todtenden Lage? O! wenn
Eine unter Jhunen je in dieſe Lage kommt;
ſuche ſie ſich doch ja in Zeiten feſt einzupra
gen, daß Gott Vater der Menſchen, daß dieß

Leben ein Erziebungsſtand fur eine beſſere
Welt iſt, und daß Gott unmoglich Neigun—
gen tief in unſer Herz legen, Bedurfniſſe in
uns ſchaffen, unſere Natur dadurch adeln,
und uns doch durch ihre Nichtbefriedigung,
elender als alle Thiere des Feldes machen
kann. Das iſt nnmoglich! Davon uber—

zeuge ſie ſich, wie ſie von ihrem Daſeyn
uberzeugt iſt. Lerne ſie die große Weiber
kunſt und Meuſchenkunſt, in dee Gott dier
Erwahlten der Menſchbeit von je her geubt
hat: warten; und uberzeuge ſie ſich aus
dem Gange der Natur, und aus den Ge—
ſchichten von Erziehung Einzelner Menſchen

in der Bibel, daß der am wenigſten verge—
bens wartet, der am langſten warten muß.
Jn ihrem Herzen iſt Durſt nach Liebe, Sehn—

ſuebt geliebt zu werden. Dieſe Sehnſucht
wird wenigſtens nicht ganz befriedigt, auf
Erden, ſie ſol alſo in dem eigentlichen Va—
terland der Liebe befriedigt werden. Dank—
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bar nehme ſie aus der Hand ihres großen
Erziehers, jedes Manna, jede Erquickung,

die er ihrem Herzen giebt. An der Bruſt
einer Schweſter, eines Bruders, einer Freun—

din ergieſfe und erleichtere ſie ihr Herz, wenn

es zu voll iſt; ihnen gebe ſie von dieſem
Herzen, was jene faſſen lonnen und was ſie
geben kann: aber dem innigneen, allerheilig—

ſten Gefubl gebe ſie eine hohere Richtung.
Scheint es ja doch, als ſolle ſie ihre Blicke
nach dem Himmel richten, weil die Erde
gerade den menichlichſten Theil ihres Weſens
unbefriedigt lat! Ein Hoberer, Beſſerer,
ſcheint ſich dieß Herz aufzuheben, und zu bil

den, weil ſich Alles dazu anſchickt, daß es ſich

keinem Erdenſohne hingeben kann. Der,
den unſer Herz ſo oft erfaſſen und zu ſich
herabziehen mochte, wenn uns ſeine Herrlich—

keit und Liebliukeit an einem Maimotgen,
in einer Sommernacht, an einem trauten
Mondabend ergreift, und den es doch nicht
erfaſſen und herabzirhen kann; der iſt unſe—
rem Gefuhle vereinzelt, perſonifizitt, nahe
und fur unſer Herz erreichbar worden in ei—
nem Menſchen, den man lieben kann, und
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den das Herz, das ihn verſteht, lieben muß.
Er füllte, als Er auf der Erde war, ſo man—
ches der reinſten und vielfaſſendſten weiblich-

ſten Herzen aus; und man bedarf ja wohl

ſeinen Anblick nicht, um von ſeiner Große,
ſeiner Weisheit, ſeinem tiefen Sinne fur
Liebe und ſeiner erhabenen Liebe angezogen

und ausgefullt zu werden. Die nach Liebe
ſich Sehnende fuhle ſich in den ſo hohen und

doch ſo rein- menſchlichen Geiſt ſeiner Thas

ten und Reden immer tiefer hinein; wie
das Auge der Liebenden auf der Geſtalt, der
hellen Stirne, dem feurigen Auge, dem, je—
der Empfindung entgegen ſchwebenden Munde

des Geliebten ruht; ſo ruhe ihr innerer
Sinn auf den großen, ſchonen, menſchlichen

Thaten, die Er that, und auf den Worten
tiefer Weisheit, die Er ſprach; Sie ſage
ſich oft, wie nah Er auch ihr dort werden,
was auch ihr, ſein an Liebe ſo reiches Herz
geben und wie Er ſie dadurch beglucken war—

de. Er ſey der Gegenſtand ihrer Liebe, ihr
Brautigam, im bohern, teinern Sinn des
Worts, der ſich fur Verklarte ſchickt, wie
ſehr auch dieſes religioſe Gefuhl, und dieſer
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ſelbſt durch den Reinſten aller Menſchen ge—
heitktiate Ausdruck, von unnſern mark- und

herzloſen Theologen ohne Glauben und Liebe

gemisdentet, und behohnlacht werden mag.
Vielleicht fuhrt Er ihr dann, wenn der Zweck
ſeiner Fuhrung erreicht iſt, ein Weſen zu,
das ihr ſeine Stelle vertieten kann, wie er
auch den Geliebten ſeines Herzens ſo ein
Weſen zufuührte, als Er ſie verließ

Aber avelchen Wirkungskreiß ſoll ſie ſich
wohl wahlen, um ihrem weiblichen Berufe ſo
nahe zu kommen, als ſie ihm in ihrer Lage
kommen kann? Wenn Sie mich ganz gefaßt
haben, in dem, was ich uber weibliche Anla—

gen und weiblichen Beruf ſagte; ſo ahnden
Sie es ſchon. Gattin kann ſie nicht ſeyn;
das will der nicht, der ſich in ihrer Fuhrung
verirrt zu haben ſcheint, aber ſie eben darum
auf einem eigenen Wege zu hohem zZiele
fuhren will. Hausliche Geſchafte kaun ſie
wohl beſorgen; Aufſicht uber einen Haushalt

haben/ und' ſie bleibt in ihrem Berufe.
Manche die nicht viel fur ihr Herz bedarf,

r) Joh. 19, 25 27.
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werd' es auch immer. Aber der Edlen,
wahrer Liebe Bedurfenden, die, ganz Weib
iſt, rathe ich es nicht, wenn ſie's andern
tann. Grun und ſaftig iſt der Zweig, ſo

J

lang er Cins mit dem Stamm bleibt: aber5

trennt. So iſt der Beruf einer Hausfrau
dem Weibe ſuß, wenn ſie zugleich Gattin

vwanal

an
und Mutter iſt: aber er iſt ttocken, mubſelig

J
n und unbefriedigend fur den beſſeren Theil
J ihrer ſelbſt, wenn ſie blos Hausfrau, Haus—
J

halterin ſeyn ſoll. Mutter muß ſie werden,
j

Es ſind nicht ihre eigene Kinder, an deuen

J

J ſo weit ſie es werden kann und darf. Mut
ter, im beſſeren geiſtigern Sinn des Worts.

J ſie Mutterſtelle vertritt, aber durch Leitung,
Bildung, Liebe, konnen ſie ihrem Herzen
nahe wie Kinder verwandt werden. Jhre

Bruſt kann ihnen nicht die Erſte Nahrung
reichen: aber ihr herz kann in den Kinder—
herzen Liebe nähren. Sie ſind nicht die
Kinder ihres Fleiſches; aber die Kinder ih—

res Geiſtes und ihres Herzens. Alle Ge—
fuhle des Weibes vereinigen ſich in dem
Einen: Mutter zu ſeyn. Nie vergißt ſie

uber
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uber ihrem Gatten ihr Kind; aber ſehr leicht
uber ihrem Kinde den Gatten; und dieß
immer in dem Maaße mihr, als ſie reines,
eigentliches Weib iſt. Wenn nun nichts ihr

Herz theilt; wenn ſie an nichts als an den
Kindern hangt, die durch ihr Herz oder durch

die Umſtande zu ihren Kindern worden
ſind; auf ſie ihre ganze Sorgfalt' wendet,
und von ihnen wie eine Mutter geliebt wird,
welche mutterliche Mutter kann ſie werden?

Mehr als tauſend Andere, die blos durch
die Natur dazu gemacht wurden, und unei—
gennutziger, als ſie. Es wird den beſſeren
Theil ihres Weſens ausfullen, jedes Bedurf—
niß ihres Herzens noch mehr vergeiſtigen,
und es dann befriedigen, wenn es vergeiſtigt

iſt. Sie wird ſich ſagen lonnen, daß ſie
nicht umſonſt gelebt, daß ſie ein eigentlich
gottliches Geſchaft ausgefuhrt hat.
HKeann ſie etwa noch das Alter pſlegen, ihren

Geſchwiſtern ſeyn, was Lotte den ihrigen war;

hat ſie Anlagen und Gelegenheit, nur etwas
von einer Tante zu werden, wie Henriette s):

2) Jn Jakosis Woldemar, einem Buch das
den fein-geiſtigen, fein fuhlenden unter
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ſo hat ſie den großten Theil des wichtigen,
weiblichen Berufs erfullt, ohne den ſußen
Lohn dafur in der Liebe eines Gatten zu fin
den. Und ihr Lobhn bleibt ihr ja wohl uicht
ans. Es war immer ſehr vortheilhaft, wenn
Gott mit herablaſſender Vaterlichkeit ſich
zum Schuldner eines Menſchen macht.

Die Sunfte.

Das Madchen.

LVir haben nun den GStandpuntt' feſtgeſezt,
aus welchem das ganze Betragen einües Mad—

chens angeſehen werden muß; die Liniten
ihres Berufs ſind gezogen, wenigſtens abze
ſteckt. Jhre naturlichen Anlagen und das,

was ſie ſeyn und werden ſoll, beſtimmen ihn

ihnen nicht fremde bleiben, das gber— auch
nicht wie ein Roman geleſen werden darf,

ſondern Einzetn und im Ganzen ſtudirt
werden muß.
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klar. Mit. den Anlagen, die ſie empfing,
und die ſie als Weib auszeihnen, ſoll ſie
ſuchen, einem Gatten zu gefallen, ſich ſeine
Liebe zu erwerben und zu erh ilten, ihn durch
dieſe Liebe glucklich machen; ſoll ſich bemu—
hen, eine gute Mutter und eine gute Haus—
frau zu werden. Jhr Madwensſtand ſoll
Vorbereitung zu dieſem dreifachen Berufe
ſeyn, wie der Stand eines Theologen groöß—

tentheils Vorbereitung zum Prediger-Beruk
iſt. Jſt das nicht; ſo hat ſie den Fruhling
ibres Lebens vergebens durchlebt.

Freilich bedarf das Madchen auch eine
Zeit des unſchuldigen Geunuſſes; ſie muß eine

Tochter des Paradieſes geweſen ſeyn, ehe ſie
ein arbeitſames Weib der Hutte werden kann.

Das Leben, die Geſchmeidigkeit, die frohe,

harmloſe Laune, die ihr bei ihrem Berufe
nöthig iſt, erlangt ſie nur, wenn ſie als
Madchen, die Dichterzeit der Jugend etwas
genoſſen hat. Aber ihr Gennßs kann und
mußh ſo ſeyn, daß er Bildung zu jenem Be—
rufe wird; und der reine Mabchengenuß iſt
von der Art,. deß er ſie dazu bildet, ohne
daß lie es ſelbſt. weiß. Eden in der ſchonen

57
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Blute ſetzt ſich die Frucht an; die ſchone
Blute iſt zugleich, pfilegende Mutter der
Frucht, ob ſie gleich nur zum Duften und
Gefallen da zu ſeyn ſcheint. Auch des Mad

chens hochiter Genuß iſt Gefallen; und ſie
muß auch Gefallen lernen, wenn ſie ihren
Beruf erfullen will. Nie wird ſie ihren
kunftigen Gatten glücklich machen, wenn ſie
ihm unicht gefallt; und nie wird, ſie ihm ge

fallen, wenn ſie nicht' gelernt hat, wie und
wodurch man gefallen kann.

Ein Weib vhue das Talent zu gefallen,
uind ein Mann ohne Verſtand, und Kraft
ſind Eins. Beiden fehlt das, wodurch ſie
auf einander wirken konnen. Jch nenn' es
Talent und das iſt es allerbings/ wie man
Talent zur Muſitk! und zum Zeichlüen haben
kanu. Aber es muß ausgebildet werden, wie

jedes Talent ausgebilbdet werden muß. Frei
lich werden und muſſen Sie hauptſachlich

durch Eigenſchaſten des Geiſtes und Herzens

gefallen. Sie werden durch ihr Aeußeres
durchſchimmern, und ihm den feinru, geiſti—

gen Reitz geben, der den Mann von Kopf
und Herz anzieht. Sie werden die Nahe,

J J
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den Umgang des Weibes auf die Dauer wur—
zen, und ihm das Langweilige nehmen, was

der Umgang auch mit der blendendſten
Schonheit ſo leicht haben kann. Gie werden

dem Mann das Zutrauen, die Hochachtung
einfloßen,. die der feurigſten, jugendlichen
Liebe zur Grundlage dienen muſſen, und ih—

ren Platz einnehmen, weun ſie mit den Jah—
ren verraucht iſt. Das-Madchen, das ſich
nicht, bemuht, ihren Geiſt anit ſchoönen Kenntz

niſſen quszubilden, und ihrem Herzen die
ſanften Emnfindüngetz. der. feineren Menſch-

lichkeit einen zu machen, die gefällt, wie eine

geſchminkte, gepuzte, alte Schauſpielerin ge—

fallt nur, ſo lange mau ſie in der Ferne
ſieht. Vald eckelt ſie dem Manne von Einn
und. Gefühl.an, wenn. blos ſeine Sinne an
ihr etwas finden, und der beſſere Theil ſei—

ner ſelbſt, bei ihr darben muß. Zwar giebts
in unſern Tagen. Manner, auch gebildete
Manner, die. gegen Geiſtesbildung des weib—

lichen Geſchlechts deklamiren, und darauf be—

ſteben, daß Ain Weib bloß ihre Haushaltung
verſtehen und des MRanues Willen ausführen.
ſoll- aber trauen Sie vorerſt dieſen Mannern
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nicht. Entweder wollen ſte blos unumſchrank-—

te Gebieter ihrer Weiber ſeyn; und ſie ma
chens dann, wie es die falſche Staatsknnſt

zu allen Zeiten machte. Sie eifern gegen
Aufklarung derer, die ſie beherrſchen wollen,
weil ſie furchten, ſie mochten nicht ſo blind

lings mehr folgen, wenn ſie' anfgeklart waren.
Oder es ſind trage und ſinnliche Geſchopfe/
die das Weib blos dazu brauchen wollen; um
ihre Sinnlichkeit zu befriedigen, und ein ger

machliches Leben zu fuhren. Eine Gefahrtin

des Lebens, die Naheſtr ihres Weſens, eine
gute Mutter ihrer Kinder, in jedem Sinne des
Worts, erwarten wenigſtens ſolche Manner

in ihrer Gattin' nicht. Und warum wollten
Sie Jbr ganzes Weſen einem Manne hinge—
ben, der ſich Jhnen? nicht einmal ganz hin
geben mag? Der es will, daß GSie fur ihn
leben, der aber nicht fut Sie leben mag,
nicht einmal vor der Verbindung mit Jhnen,
den Willen dazu hat? Der beſſere, eblere
Theil unſeres Geſchlechts fuhlt ſich nur gluck-

lich, vei einem, an  Kopf und Herzen gebil—

.deten Weibe, wenn er'ſelbſt gebildet iſt; und
ihm gefalt auf die Dauer aüch: üur das,
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was ihn beſchaftigt, unterhalt, was ſeinem
Kopf und Herzen etwas geben, kann. beſen

Sie alſo mit Wahl, Ordnung uud Puntktlich-—

keit Alles, was Sie mit dem Menſchen in
den verſchiedenſten Klimas, Lagen und Gra—

den bekannt machen kann. Das giebt den
beſten und nutzlichſten Stoff zur Unterhal—
tung. Bilden Sie Jhren Geſchmack durch
Bekanntichaft mit den beſten Dichtern in
Jhrer Sprache, und in jeder fremden Spra—
che die Sie kennen. Die Natur und Be—
ſchaffenhait der Lander bleibe. Jhnen nicht uu

betannt, und die Schickſale die ſie erfuhren;
und noch weniger hleiben Sie. unwiſſend uber

die Natur die Sie umgiebt, und ihre Ge—
ſetze und Krafte; ſo wenig Sie auch auf
eine gelehrte Art, Naturgeſchichte und Phy—
ſik zu wiſſen brauchen. Botanik und Chemie,
oder irgend eine Wiſſenſchaft, auf eine ge—
lehrte axt ternen, um mit einer Linnéſchen
Nomenklatur der Pflanzen oder einer Her—
zählung aller Gaſen. und GStoffen, zu prunken,

gehort zu den Modethorheiten, von denen
Sie keine nachaffen. muſſen, weil Sie dadurch
den Verſtandigſten, Jhres und unſers Ge—
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ſchlechts nut lacherlich werden. Aber zwel Ta

lente ſind Jhnen nothig, die, wer weiß, wie—

oft im Leben, zu Galz, Wurze und Arzenei
werden konnen; das Talent, etwas richtig
und mit Ausdruck vorzuleſen, und das Tar
lent zu erzahlen. Wie manchmal konnen Sie

Jhren kunftigen Gatten erheitern und belo—
ben, wie oft den Eindruck eines Verdruſſes,
eines Aergers, einer ublen Laune aus ſeiner

Geele zaubern, wie oft Jhreut Geſichtnauf
die naturlichſte Art den herrlichſten Ausdruck,

wie oft Jhrem ganzen Weſen einen neuen
Reitz geben, wenn Sie dieſe beiden Talente
auszubilden ſuchen. Wie manche leichte Let—

ture tonnen Sie Jhrem, vielleicht ſehr br
ſchaftigten Gatten erſparrn,« wie nutzlich ihm

die Stunden Jhres Umgangs machen, wenn
Sie es verſtehen, ihm beſtimmt und doch le-
bendig, den weſentlichen Jnhalt manches Buchs

zu erzahlen, das Gie leſen, und er nicht le—
ſen kann! Und ob es Jhnen wohl dabei ſeyn

wird; das fragen Sir ja'wohl' nicht. Sie
ahnden wohl ſchon jezt, däß hiet „geben un
endlich ſeliger als nehmen iſt.“ Uebung in
der Muſtk und beſonders  im Gefange“ ver
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ſdumen Gie ja nicht, wenn es Jhnen nicht
vanz an Talent oder Gelegenheit dazu fehlt.

Mulſik iſt eigentlich fur das Weib gemacht;
ſie iſt ihrer urſprunglichen Beſtimmung nach,

das Weib unter den Kunſten, zum Crhei—
tern, Erfreuen, Beleben da. Jch meyne, je—
des eigentliche, recht weibliche Weib müuüſſe

eine Stimme zum Singen haben, wie ſie
einen runden Umriß und eine zarte Haut
hat. Das Kalent nicht ausbilden, vergraben-
heißt die Augen ſchliehen, die zum Sehen,
oder die Qhren verſtopfen, dle zum Horen
gemacht ſind. Lernen. Sie, Jhre Empfindun—
gen ansdrucken durch Muſik und Geſang; es

iſt oft die Einzige Art, wie Sie ausdrucken

durſen, die Einzige Art, wie Sie zeigen
kopnen, was in Jhuen iſt. Fuhlen Sie ſich
in den Geiſt jedes Stucks hinein, daß Sie
ſvielen und ſingen; ſingen Sie keins, das
keinen Geiſt hat. Wie viel dieſe Uebung
ſelbſt zur Bildung und Verfeinerung Jhres
Gefuhls beitragt, zu einer Geſchmeidigkeit
des Herzens, die ſich leicht in Anderer La—

gen verſetzen, ſich mit ihnen freuen und mit
ihnen. eiden: kann, das werden Sie ſelbſta
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erfahren, wenn Sie ſich eine Zeitlang geubt
haben.

Alſo: Vildung des Beiſtes und des Her
zens ſey das Erſte, wodurch Sie zu gefallen
ſuchen; und tein Pteuſch ziebe ihre Liebe
auf ſich, dem Bie nicht dadunmch hauptſach-—

lich gefallen konnen. Aber erlauben Sie mir
dabei noch eine Bemerkung, die genau hier—

her gehort, und an krinem andern Ort ihre

Wirkung ſo, wie hier thun  wurde.  Es iſt
eine ziemlich gewohnliche Eitelkeit, durch Ei—

genſchaften des Geiſtes gefallen zu wollen,
und eine ziemlich gewöhnliche Erfahrung,
daß man dadurch in dem Magaße weniger ge

fallt, als das Beſtreben ſichtbar wird, da—
durch gefallen zu wollen. Eben-ſo gewohnlich
iſts, durch ſchöne Empfindungen. gefallen zu—

wollen; und jedes kluge Weib zeigt nur et—
was davon, weil ſie weiß, daß ſie nur daun.
dadurch gefaut, wenn ſie es nicht zu wollen

ſchrint. Aber minder gewohnlich iſt die Ei-
telkrit, durch Geiſtesbildung und Kenntniſſe,

oder durch Sanftmuth, Geduld,Menſchlich-
leit. und Reinheit ſich verſchonern?nzu. wollen/

aveil man etwa weiß, daß der innrre Mornich



91

durch den außern durchblickt. Und minder

gewohnlich iſt die Bemerkung, daß Geiũes—
und Herzenseigenſchaften nur dann verſcho—

nern, wenn man ſich nicht blos damit ver—
ſchonern, ſondern ſie ſich wirtlich erwerben
will. Daß man nach ſolchen Eigenſchaften
ſtrebt, blickt freilich durch den außeren Men—

ſchen durchz aber auch warum man darnach“

ſtrebt. Und glauben Sie mir, es verſchöuert
nicht, wenn mnan ſieht, daß es blos ein Putz

iſt, den man anlegen will.
Aber ſoll man den Mann bei ſeinem

Kopf' oder bei ſeinem Herzen anfaſſen?“
ſo fragte mich neulich die talentvolle und
ausgebildete Nanny F., die wohl beibes
konnte; und es ſchien ihr, voller Etnſt mit
der Frage. „Man ſoll ihn nirgends anfuſ—
ſen,“ antwortete ich ihr; „wenigſtens nir—
gends' anfaſſen wollen. Laſſen Sie Jhren
Berſtand wirken, wo und was er wirken—
kann, und Jhr Herz ergieße ſich, wo ihm der

Ergzüß naturlich iſt. GSoll indeß durchaus
auf“den  Mann gewirkt werden; ſo ſey es
cher auf ſein Herz, als auf ſeinen Verſtand.
wir lieben mit dem Herzen, und nicht
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mit dem Verſtande; ſelten durch den
Verſtand. Man hat faſt krin Beiſpiel, daß
ein Madchen gelie bt wurde, blos weil ſie

dem Verſtande etwas gab:; aber ſehr viele
Beiſpiele, daß ſie geliebt wurde, blos, weil
ſie dem Herzen etwas gab. Doch, noch Ein—.

mal! Ein Madchen, wie Nauny F. muß
nichts thun, um einen Mann zu ſeſſeln.
Fuhlt er, was ſie iſt, ſo wird erzdeſto gher.
gefeſſelt werden; je weniger ſieh ihn feſſeln
will. Und fuhlt ers nicht; ſo iſt er anderer
Feſſeln, aber nicht ihrer Roſenguirlanden

werth!“ Sie ſchien mir recht; zu geben,
denn ſie ſchwieg.

Schon das, was ich eben ſagte, ſetzt in

deſſen voraus, daß Sie. nicht ongen Jhre
außere Geſtalt gleichgultig ſenn müſſen, daß
Sie auch dadurch gefallen durfen und gefallen

ſollen. Ja, die Neigung, ſeine Geſtalt zu
verſchonern, ihre Fehler zu verbergen, ihre

Reitze hervorſtechender, uberhaupt, auch von
dieſer Seite ſich anziehender machen zu wol

len, kann auf eine furchterliche Art. miß—
braucht werden, und wirds. gewiß haufig, in.
der großen und lleinen Welt. Abet ſſie iſt
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naturlich, wie die weibliche Geſtalt ſelbſt.
Das Weib muß dieſe Neigung haben, weil
ſie von der Natur durch ihre Korperanlagen

offenbar zum Gefallen beſiimmt iſt. Ein
Weib, bei dem es Jahre ober Mißbildung
nicht hindern, das durch ihr Aeußeres gar
nicht gefallen will, iſt ein verdrehtes Ge
ſaopf, kein Weib; und ein Weib, das an
dete Weiber verachtet, weil ſie durch ihr
Aeußeres gefallen wollen, thuts aus Neid,
weil ſie ſelbſt nicht gefallen kann. Die Nei—
sung iſt nicht etwa durch unſere Kultur oder
ueberverfeinerung in die Weiber gepflanzt

worden;' ſie findet ſich bei den kleinſten Mad—

chen, denen man nie etwas von Gefallen
vorſagte, bei den wildeſten Vollern, den

TLochtern der Natur und offenbar ward
ſie ihnen zu großen Zwecken gegeben, die ich

hier nicht entwickeln darf. Laſſen Sie ſich
alſo durch nichts abhalten, Jhre Schonheit
u erhalten: aber huten Sie ſich nur, ſie
durch berkehrte Mittel ethalten zu wollen.
Meiden Sie alles Kreide- eſſen, Eſſig: trin-
ken, Schlninken von jeder Art, und alle
Waſthwaſfer, die Sie ſich nicht ſelbſt gemacht
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haben, und deren Jngredienzen nicht ein ver—
nunftiger Arzt gebilligt hat; meiden Sie

uberhaupt jedes Waſchwaſſer, das. ans etwas
anders, als aus Waſſer und irgend einer fei—

nen Kleienart beſteht: die Haut ſaugt das
Gift ein, das die kunſtlichen Waſchwaſſer oft
enthalten, und zerſtort Geſundheit und Schon

heit mit ihr nicht immer gleich, aber ſicher
und oft furchterlich. Ein, Aufſatz im Mode
journal von Hufeland, einem.heruhmten
und menſchenfrenndlichen Arzt in Jena, wird

Sie, wenn Sie ihn leſen, uberzeugen, daß
eine ſchone Haut nichts anders als die ſicht—

bare Geſundheit ſey; daß man ſich alſo
nur durch Erhaltung ſeiner Geſundheit eine
ſchone Haut erhalten konne. Folgen Sie alſo
ſeinem Rath; fliehezn Sie, wigtz; Gift alles
ubermaßige und heftige Tanzen, und eben
ſo, jede heftige Leidenſchaft, die Jhr Blut
in Wallung bringt. Verdirbt. das Erſte Jhre
Haut, ſo zerſtort das Andere, neben der Hant,

auch alles Einnehmende in Jhrer Phyſiogno—
mie, und graut Zuge auf Jhr Geſicht die
wirtiich Niemand gern' auf einem weiblichen

Geſichte ſehen mag. Jch hatte vor einigen
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Jahren Gelegenbeit, die Wirkung des Er
hitzens, bei einem Sommerball, an ei em
Badeorte ;zu ſehen; und ich verſichere Sie,/
daß ich im eigentlichſten Verſtande erſchrack,

uber die Furien- und Bacchautinnen-Phy—
ſiognomien, in die ſich die feinſten, jung—
fraulichiien Geſichter verwandelt hatten.
Huten Sie ſich, wie vor einem hitzigen Fie-

der, vor ſolchen Ballen. Meiden Sie bhitzige
Getranke jeder Art, die das Blut mit breun—
baren Theilen anfullen, die Haut austrokuen,

fleckicht, und endlich kupfericht muchen,
wodurch, denn naturlich alle Schönheit der

Haut gzerſtort und jeder Ausdruck eines lei—
ſen, innern Gefuhls, jene Verſinnlichung der
Juungfräulichkeit, der Schaum, des Mitleids,
der Mitſreude, die dem Weibe ſeinen hoch—

ſten Reiz giebt, unmoglich gemacht wird.
Eben ſo ſehr hüten Sie ſich vor warmen Ge—

tranken, beſonders, vor dem, fur Jhr
Geſchlecht um mancher uUrſache willen, ſo

reitzeuden  Thee. Nur ein geſunder Magen
kann reine, zeſunde Saſte bereiten, und nur
reine, geſunde Safte konnen eine reine, ge—
ſunde Haut. machen. Aber Thee vperdirbt den
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Magen, gerſtort die Verdauungskrafte, ſcha

det alſo der Schonheit ſehr. Alies fette
Vacwerk, Zuckerwerk, alle allzu gewurzten

Spriſen, alles zu fette Fleiſch iſt eben darum
auch ſchadlich. Dagegen iſt die ſorgſamſje
Reinlichkeit, fruhes Aufſtehen, frifche Luft,
und maßige Bewegung in friſchey Luft, hau—
figes Kammen der Haare, und ofteres Baden
in lanem, wenigſtens nicht ganz kaltem Waſ—

ſer, das beſte Mittel, um ſich ſchon zu er
halten, um ſeiner Haut die Reinheit, Weich—
heit, und Lebendigkeit zu geben, die man von

einer ſchonen Haut fodert. Halten Sie dabei
den Kopf kuhl, und die Fuße warm, was
man ja bei der jetzigen Mode) lange Rocke
Zzu tragen, ohne Aufopferung? trgend einern

Schonheit, ſehr leicht kann; ſo ſtnd Jhnen
ſicher, alle Schonheitsmittel entbehrlich

Halten

Was ich hier ſage, iſt nur Auszug aus Hu
felands Aufſatz: „Einige Schonheitas
mittel, nicht atis Paris,“ den man im
Journal des Luxus und der Moden 1788—
und in den „gemeinnutigen Aufſatzen zur
Beſorderung der Geſundheit ec.“i Leipztig

11794 im Erſten Bande ſiudet.
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Halten Sie Jhre Zahne rein, außerſt rein,
und Sie haben manche Krankheit verhindert/

die allen Teint verdirbt.
Indeß durfen und ſollen Sie auch Jhren

Anzug als Mittel zu Erhohung Jhrer Schon

heit und als Mittel zu gefallen, nutzen.
Nicht, daß ſie ijenen eitlen, mobeſuchtigen
Putznarrinnen gleich werden ſollten, die ſicher

jedem Jungling von Verſtand lacherlich ſind.
Schonheit des Geiſtes und des Herzens muß
Jhnen mehr gelten als korperliche Schonheit,
und Schonheit des Korpers mehr als ein
ſchoner Anzug. Blindlings der Mode folgen,

heißt keinen Geſchmack haben; und immer
geputzt ſeyn, heißt nicht wiſſen, wie man
gefallt. Jch kenne keine zehen Weiber, die
im Jutz nur ſo ſchon, ſo anziehend blieben,
wie ſie fonſt im leichten, geſchmackvollen An—

zug ſind; und ich kenne zwanzig Moden, die
offenbar verſtellen, aber nicht verſchonern.
Die jezt herrſchende Mode hat eben nicht
viel haßliches, verſtellendes, da man die
Taille nicht mehr an den Schultern anfangen
laßt, und da man gewiſſe Arten des Anzugs,
(aà la ſauvage,) die man wirklich, den Wilden

G
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allein, hatte uberlaſſen ſoleen, faſt nut, bei
wilden, unweiblichen Franzoſinnen findet.

Jndeß werden Sie ſich gewiß, Jhren Kopf
nicht mit einer blonden Lockenperucke bedek—
ken, unter der ſie kaum Jhre ſchoönen, langen

Haare verbergen können, und dadurch Jeder—

mann, Jhre Tragheit kund thun. Sie wer—
den Jbre, zum Herunterwallen gemachten,

und durch dieß Herunterwallen, ſo ſehr vere
ſchonernden Haare, nicht ſo hoch hinauf zwan
gen, als ob Sie ſich zum Guillotiniren ſertig
gemacht hatten. Gie werden nicht durch ſo
viel Silber und Gold, ſondern durch etwas

beſſeres glanzen wollen. Das Madchen von
Geſchmack wird auffallende und haßliche Mo
den, nur außerſt maßig nachmachen, ſo weit

zurück bleiben, als ſie, ohne Schein von
Sonderbarkeit, zurück bleiben kann; ſo ſpaät
damit anfangen, und ſo fruh damit aufhoren,
wie es nur irgend moglich. Aber nicht dar
um, weil ſie ihren Anzug vernachlaßigt, ſon—

dern weil ſie ihn wahlt; nicht, weil es ihr
Einerlei iſt, ob ſie dadurch gefallt oder nicht,
ſondern eben, weil ſie auch dadurch gefallen

will. Unabhangig von aller Mode bemuhet
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ſte ſich, zu beobachten, was ſie kleidet oder
nicht kleidet; was zuſammen pakt oder nicht
paßt; welchen Charakter dieſe oder jene Art

ſich anzuziehen, ausdruckt. Sie lernt, mit
Wenigem, in ihrem Anzuge abwechſeln; die
Stuche deſſelben auf mancherlei Art, und
doch immer mit Geſchmack zuſammenſetzen;

ſucht ſich einen gewiſſen Talt dafur zu er—
werben, wie man immer, bei jeder Art von
Anzug, die Mittelſtraße zwiſchen dem Allzu—
freien und Allzuſteifen, zwiſchen dem nonnen
artigen, pruden, unnaturlichen Verhüllen;
und dem unjungfraulichen, koketten, eckelhaf

ten Entbloßen halt. Reinlichkeit, Simpli
zitat und Geſchmack ſeyen immer die hervor—

ſtechenden Eigenſchaften ihres Auzugs, weil
man dadurch immer am ſicherſten iſt, zu ge—

fallen. Und in dieſem Geiſt werd' ihr Anzug

ſorgfaltig gewahlt. Dieſe Wahl ſey Jhr Ge—
ſchafte, weun Sie ſich eben anziehen; aber
dann vergeſſen Sie auch, wo moglich, wie

Sie angezogen ſind. Mit dieſem Anzuge
noch beſchaftlgt ſeyn, wenn man den dutztiſch
vetlaſſen hati und unter den Meuſchen er—

ſcheint: das giebt ein ſo ſteifes, eitles,
G a
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kindiſches Anſeben; es iſt ein ſo abgenutzter
Kunſtgrif, die Auſmerkſamkeit der Manner
auf ſich zu ziehen, daß Sie dadurch unmog—

lich gefallen können; daß es vielmehr alle
Tauſchung wegnimmt, die ein geſchmackvoller

Anzug hervorbringen konnte, weil es an die

Müuhe erinnert, die er gekoſtet hat, und die
Venglſtlichkeit um ſeine Erhaltung zeigt, die
ſich nie zeigen ſollte. Das Weib, das die
Kunſt zu gefallen verſteht, thuts gewiß nie.

Aber ſo giebts denn doch eine erlaubte

Kunſt, auch durch den Anzug zu gefallen?
Fuhrt dies nicht zu Koketterie? Jſt es nicht
ſchon Koketterie? So fragt die Verdrehte—
gegen ailes, was gefallen kann, Mißgunſtige,
oder die Edle, um Reinheit angſtlich Be-
ſorgte unter Jhnen. Jch antwortel der Er—
ſten nicht, ſondern nur der Letzten. Die
Kokette hat mit jedem unverdorbenen Mad—
chen, das gemein, daß beide gefallen wollen.

Und das darf guch die Reinſte, um Reinheit

ihres Herzens Beſorgteſte unter Jhnen nicht
irren. Auch der verruchteſte mannliche Boſe

wicht hat das mit dem edlen, verdienſtvollen
Mann gemein, daß beide mit Klugheit und
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Kraft wirken, zu ihrem Zweck. Aber welches
der Zweck iſt, und durch welche Mittel ſie
witken, das macht den Unterſchied. Waun
ein Weib gefallen will, und wodurch, und
warum ſie gefallen will, das macht den Un—
terſchied zwiſchen dem edlen Madchen und
der Kokette aus. Die Kolkette ſucht vielen
Mannern auf Einmal, und hauptſiachlich den
vornehmſten, glanzendſten, geſuchteſten oder

ſchonſten zu gefallen, welche Sitten ſie auch
haben, was ſie auch an und in ſich ſeyn mo—

gen. Sie will ihnen gefallen, ohne ſie zu
achten; blos darum, weil ſie in den glan—
zendſten Zirkeln leben, weil ſie die meiſten
Augen auf ſich ziehen, und weil man am
meiſten Aufſehen macht, wenn man ihre Au—

gen auf ſich zieht, oder gar ihre Eroberung
gemacht hat. Das edle Madchen will nur
denen gefallen, die ſie achten kann, und
weil ſie ſie achten kann. Nicht den windi—
gen Pflaſtertretern, die durch lauter Thorhei—
ten Aufſehen machen, und ſich in lauter Thor—

heiten, oder in noch etwas argers gefallen;

nicht den gens à bonne fortune, die allen
Madchens unwiderſtehlich ſeyn wollen, und
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eigentlich keines rechtlichen Madchens Liebe
auf ſich ziehen konnen, weil ſie nichts als ſich

ſelbſt lieben. Nicht den reichen Schmetter—
lingen, die blos durch ihre Geſtalt und ihren
Auzug glanzen, und nichts Hoheres als das
kennen, wodurch ein Mann gefallen kann.
Solcher Blicke mag das edle Madchen nicht
auf ſich ziehen; waren blos ſie in der Welt,
ſo mochte ſie lieber haülich ſevn und ſich haß
lich kieiden, blos damit ihr Blick,-anch nicht
einmal dem Scheine nach, ſie herabſetzte, zu

Weſen ahnlicher Art. Blos dem edlen Jung—
ling will ſie geſallen, der Liebe verdient, weil

er lieben kaun, und den Edlen. ihres! Ge
ſchlechts, und. dem achtungswerthen Manne,
und auch dem ehrwurdigen Alter. Von ih—
rem Sinne fur Ordnung, Reinlichkeit, Schon

heit, dieſem harmoniſchen Akkorde, iſt ihr
Arzug der ſichtbare Ausdruck. Man unter—

ſuche mit einiger Aufmerkſamkeitr den Anzug

der Kokette, und den des feinſittlich-fuh
lenden Madchens, und man wird nicht irre
werden, an dem durchaus verſchtedenen Gei—

ſte, der beide belebt. Bei der Erſtern wird
alles in der kunſtloſeſten Ueberrinſtimmung
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ſeyn, alles gefallig und keine Linie druber:
vei der Andern wird geſuchtes Weſen dieſe
Linie ubertreten, und gerade dadurch ſich ver—

rathen. Dem edlen Madchen liegt daran,
dem Verdienſte durch Alles zu gefallen, ſo
wohl durch das was innern Werth hat, als
durch das, was gut ſteht. Und wodurch will
die Kokette gefallen? Nur durch Schein,
durch Aeußeres, durch Schimmer jeder Art,

ſo wenig wahrer Werth auch dabei ſey, ſo
ſehr er dem wahren Werth ſchade. Wie der
Anzug des ſchlampichen Weibs, das doch gut
angezogen ſeyn will, blos im Aeußern
rein, ordentlich und ſchou, aber wohin man
nicht ſieht, Alles unrein, unordeuntlich, ectel—

haft: ſo iſt die Kokette an Geiſt und Herz.
Da ſind keine wahre Kenntniſſe, ſondern nur
aufgeklebte Wiſſerei, ſo viel man braucht, um
eben jezt in der Geſellſchaft zu glanzen, und

gerade nur ſolche, womit man heute, und
in dieſer Seſellſchaft, oder bei Dieſem
und Jenem, den man an ſich ziehen will,
zumn Glanzen bedarf. So kannt' ich eine ſehr

kokette Dame, die allemal vorher, ehe ſie in
eine Geſellſchaft gieng, den Artikel in der
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Encyklopadie (Jnbegriff aller Wiſſenſchaften)
durchblätterte, der ihr fur dieſe Geſellſchaft
der ſchicklichſte ſchien, und womit ſie unter—
halten wollte. Da iſt keine wahre Empfiu—

dung; Koketterie und Liebelei todtet deu
Reſt, der noch allenfalls in dem Herzen ſeyn

mag. Die Kolette gebraucht ſanfte und
ſchone Sentimeuts, wie einen Strauß von
gemachten Blumen, um ſich damit zu ſchmuk—

ken. Man ſchlagt die Augen nieder, ſeufzt,
thut als ob man weine, eben ſo, wie man

ein Halstuch ordnet oder ein Kopfzeug auf—

ſetzt, um ſich zu putzen, und Reize geltend
macht, die man hat oder nicht hat. Von
allem dem iſt das Madchen das gefallen will,
gerade das Gegentheil. Sie will gefallen
durch das, was ſie iſſt, nicht durch das, was

ſie ſcheint. Man findet immer mehr, je
naher man ihr kommt. Jhre Kenutniſſe und
Empfindungen ſind nicht fur die große Geſell—

ſchaft, zum Glanzen, ſondern fur den kleinen
vertrauten Kreis von edlen Menſchen, zum
Erheitern, Beleben, zum wechſelſeitigen Ge—

nuß aufbewahrt. Ju gropßer Geſellſchaft
ſpricht ſie wenig, hort viel, und urtheilt be—
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ſcheiden; nur der edle Mann, der ſich ihr
nahern darf und es werth iſt, ſich ihr zu na—

bern, erfahrt etwas von dem, was ſie weiß

und iſt. Deu ganzen Werth ihres Kopfs
und Herzens lernt nur der kennen, dem ſie
ibr Herz hingiebt. Warum alſo will ſie ge—
fullen? Um einen edlen Mann auzuziehen,
der ihr Herz verdient, und dem ſie es ganz
geben kann. Liebt ſie noch nicht; ſo iſt ſie
ſich das kaum bewußt. Sie iſt ſchon und
kleidet ſich gut, und ſucht liebenswurdig zu
ſeyn, wie die Blume duftet ohne Abſicht,
aus naturlichem, unaufhaltbharem Triebe.
Liebt ſie aber, und wird geliebt; ſo ſucht ſie
nur dem zu gefallen, den ſie liebt. Und ſie
ſucht ihm zu gefallen, um ſeine Gattin zu

werden, und ihn glucklich zu machen und
ſelbſt glucklich zu werden durch ihn. Das iſt

ihre ganze Koketterie.
Uebrigens wird die Kokette nicht eigent—

lich gellebt, weil ſie ſelbſt nicht liebt; oder
die Liebe zu ihr iſt ein Rauſch, der ſchuell
vorubergeht, und Schmerzen mancherlei Art

zuruck lat. Das Madchen, das ſich der Ko—
ketterie ergiebt, vergiftet dag Beſte, Heiligſte,
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dbas in ſie gelegt ward; ihr Herz trocknet
auns und veraitet, wenn auch der Jugend
Glant aruf ihren Wangen ſtralt. Sie hat
den Quell der reinſten und veſten Freuden
verſtopft, die Gott fur das Weib beſtimmte;
unt ſich dir Fahigkeit genommen, die zu er—
freuen, die ſie gern erfrenen und glucklich
machen mochte. Jhr iſt da nicht wohl, wo
es ſonit jedem Weib ain wohlſten iſt, bei
einem liebenden Galren und lirbenden Kin—

dern. Was ihr Gluck ſeyn konnte, bis ins
Grab, iſt ihr kein Gluck; ihr Glück hort auf.
wenn jedes andern Weibs Gluck angeht;
wenn ſie iſt was ſie ſeyn, und wirken kann,
was ſie wirken ſoll. Wehe dem Manne, der
ſich einer Kokette hingab! Wehe: der Kokette,
die dreißig Jahr alt iſt! Sie hat ausgelebt,
und iſt doch noch nicht todt! Sie hat noch
Vegierden, und nichts, womit ſie befriedigt
werden konnen! Sie taugt nichts fur dieſe
und noch weniger fur jene Welt.

ein Schickſal werden Sie. meine Le—

ſerinnen, ja wohl nicht haben wollen. Sie
werden genau auf ſich achten, und jeden

Keim in ſich erſticken, den die wilde Gncht,
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zu geſallen, in Jhnen belebt hat, Sie wer—
den das auch ſchon darum, weil Jhnen Jhr

guter Ruf vor der Welt wichtig und heilig
ſeyn ſoll.

Und hier ſtoß' ich auf einen Punkt, bei
dem ich gern abtrate, und ein edles, gebil—

detes Weib mit Jhnen reden ließ. Bei
nichts wird der Unterſchied zwiſchen Man—
nern und Weibern ſichtbarer, als bei dem
Werthe, den die offentliche Meinung fur das
Eine oder das Andere Geſchlecht hat, und
haben muß. „dDie offentliche Meinung,“ ſagt
Rouſſeaun; „iſt das Grab der Tugend fur
Manner, und ihr Khron fur Weiber;“ und
mich dunkt, er hat recht, ſo wie er gewehn—

lich recht hat. Der großte Theil von dem
was er behauptet, iſt wahr. Der Mann
nehmlich, der bei allen ſeinen Handlungen
die offentliche Meinung fragen wollte, mußtt

ſie immer dem Geiſte der Zeit aupaſſen,
durſte nichts Neues, Auffallendes, dem Zeit—

geiſt entgegen ſtrebendes thun, ſagen oder

ſchreiben. Er durfte einen, vom Publikum
in Schutz genommenen Boſewicht nicht ent—

larven, und einen vom Publikum angefeinde—
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ten Edlen nicht in Schutz nehmen. Kutz:
er durfte kein Mann ſeyn, der mit eigenen
Augen ſieht, und auf eigenen Veinen ſteht;
und freilich geht dabei Mannstugend zu

Grabe. Aber das Weib, das die Stimme
des Publikums reſpekltirt, verrath ſo viel
Gewalt uber ſich ſelbſt und doch ſo viel ver—
nunftiges Mistrauen in ſich ſelbſt, ſie zeigt
ſich ſo beſorgt und bemuht, ihrem kunftigen

Gatten auch den leiſeſten Zweifel uber ihre
Tugend zu benehmen, und ſo bereit, dieſem,

ja wohl nicht unedlem Zwecke manches un—
ſchuldige Vergnugen, manchen Naturgenuß
aufzuovfern; ihre Handlungsart verrath ſo
deutlich, wie wenig Gewalt Sinnlichkeit oder
Hang zum Vergnugen uber ſie hat, daß auf
dieſem Sinn recht; wohl, weibliche Tugend
ſich niederlaſſen und thronen kann.

Wirklich ſcheinen mir die Lebhafteſten,
Gebildetſten unter Jhnen, taglich weniger
Werth auf guten Ruf, auf die Meinung zu
legen, die das Publikum von ihnen hat.
Sie erlauben ſich eine Menge Sachen, die
man ſich ſonſt nicht erlaubte; ſetzen ſich uber

gar vieles weg, woruüber ſich ſonſt kein
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tugendhaftes Madchen weggeſetzt hatte, und
der, jezt immer mehr um ſich greifende Frei—

heitsſinn verblendet ſie ſo weit, daß auch gar

viele von Jhrem Geſchlecht', eine Art von
Revolution gegen den Wohlſtandsdeſpotiſmus,
an dem das Publikum noch haugt, aufangen

und ſich als ſouverane Weſen, nach gewiſſen
droits des ſemmes regieren wollen. Jch
zweifle aber, ob Siel ſich dabei beſſer ſtehen
werden, als ſich ihre kuhnen Vorgaänger bei
ihrer erſten Konſtitution geſtanden haben,
und ob. ſie ſich dadurch nicht wie dieſe, einer

andern Art von Deſpoten in die Arme wer—
fen werden, die ihnen das Joch noch drucken—

der macht, als es bisher war. Jch meyne
das Joch der grobern und feinern Verfuhrer,

die dieſen edlen Freiheitsſinn, das Produkt
von der Aufklarung unſerer Zeiten, treflich
zu ihrem Vortheile nutzen werden.

Erſchkecken Sie nicht, meine liebenswur-

dige Leſetinnen! oder vielmehr: erſchrecken
Sie immer ein wenig, wenn Sie nur da—
durch aufmerkſam werden auf das, was Jh-
nen ſo wichtig iſt. Jch bin vollklommen uberz
zeugt, daß Sir nichts als unſchuldige Ver—
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gnugen wollen, daß es Jhnen nicht einfallt,

Jhre Freiheit zu misbrauchen; daß die
Stimme eines Verfuhrers Jhnen Ubſchen er—

regt, ſo bald Sie ihn fur einen Verfuhrer
erkennen. Aber Sie kennen doch ihre Reiz—

barkeit, Gutmuthigkeit, Gefalligkeit; Jhre
Leichtglanbigkeit an jeden Menſchen, der ſich
von manchen guten Seiten zeigt oder auch
manche gute Seiten wirtlich hat. Sie muß—
tens doch oft bemerkt haben, wie die Grund—
ſatze eines Weibes ſo leicht geandert werden

konnen, wenn Sie ein geſchatzter, geliebter
Mann nach und nach zu andern bemuht iſt;
wie viel Sie auf die Macht hoher Liebe rech
nen, was Sie ihr verzeihen, was Sie ihr
zu Gefallen thun. Und Sie kennen Jhre
Sicherheit auf feſte, unerſchutterliche Tugend.

Wenn Sie ſich nun die Freiheit nahmen,
etwa mit jedem jungen Mann' allein zu ge—

hen, wann und ſo oft Sie wollten; wenn er
Gelegenheit hatte, Sie anf Jhrem Zimmer
ohne Zeugen zu ſehen, Sie allein auf einem
ſchonen Spaziergang zu beglriten, mit Jhnen
su ſingen, Jpnen etwas Ruhrendes, Herz
ergreifendes vorzuleſen; wenn er das Alles



111

zu nutzen weiß, oder es aus dunklem Jn—
ſtinkt natzt, um Geſuhle in Jhuen aufzure—
gen, die oft darum nur deſto gefahrlichet
ſind, weil man ſie ſo ſuß und ſo ſchon
fuhlt; ic frage das Jnnerſte Jhres
Weſens: ſind Sie ganz ſicher, wie weit Sie
dieſe Freiheit fuhren werde? Jſt es nicht zu
viel, wenn ein Madchen mit einem Feind'
in ſich und mit Einem außer ſich, zugleich
zu kampfen bat? Und konnen Sie nicht ge—
rade durch das auf JIrrwege gefuhrt werden,
was Sie zu einem ſo edlen, zu einem ſo
ſanften, anziehenden, lieblichen weiblichen
Weſen macht? Jch frage nur, und Sie be—
antworten ſich dieſe Frage ſelbſt.

Nicht umſonſt iſt das Auge auf ſo man—

nichfaltige Art verwahrt. Es kann ſebr leicht
verletzt, werden; es war' ein unerſezlicher
Schade, wenn es verletzt wurde. Und doch
hat der Menſch zwei Augen; aber das Mad
chen nur Eine Unſchuld.

Die Gefahr der Verfuhrung iſts nicht
allein, was Sie nothigt, die Stimme des
Publikums in Jhrem Betragen zu reſpekti—

ren. Dem, der Jhnen dereinſt ſeig Herz
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ünd ſeine Hand anbieten wird, iſt und muß
Alles dran gelegen ſeyn, in Jhnen ein durch—

aus unſchuldiges Madchen zu finden, um ſich

dadurch die Gewisheit zu verſchaffen, daß er

in Jhnen eine treue Gattin finden werde.
Der geringſte Zweifel, den er daruber hat
oder bekame, kann ihn unglucklich machen,
und macht ihn ſicher unglucklich, wenn er ſich

bei ihm einwurzelt. All Jhre Reize, Jhre
Lieblichkeit, Jhre ſuſſeſten Schmeicheleien,
Jhre warmſten Herzenserguſſe ſie nehmen
ſein Ungluck nicht weg; ſie machen ihn nur

noch unglucklicher, weil er erſt dann recht
ſchmerzlich fuhlt, was er an Jhnen haben

konnte, wenn Sie ſicher ſein ganzes Ver
trauen verdienten. Aber urthetlen Gie nun
ſelbſt, wie leicht ein ſolcher Zweifel in ihm
entſtehen kann, wenn man ihm Winke giebt,
wie Sie den Wohlſtand beiſeite geſetzt haben,

mit Dieſem oder Jenem zu frei umgegangen
ſeyen, wo man Sie mit einem Mann allein
angetroffen habe, welche Geſellſchaft von
welchen Mannern Jhnen die liebſte gewe—
ſen ſey u. d. gl.; wenn der Laſterer dar
über ſpottet, und der Freund ihn warnt:;

wie
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wie doch das gewiſi geſchehen wird, wenn Sie

ſich uber den weiblichen Wohlſtand hinaus—

ſetzen. Oder ſind Sie etwa ganz ſicher, daß

dieſer Zweifel nicht entſtehen wird? Daß
ſie ihn mit der Wurzel ausrotten werden,
aus dem Herzen Jhres Geliebten? Daß er
nie wieder kommen wird? Jch frage unur,
und Sie beantworten ſich dieſe Fragen ſelbſt.

Jch weiß wohl, daß die Laſterzungen,
auch dem unſchuldigſten, eingezogenſten Mad—

chen etwas nachſagen konnen: aber ich weiß
auch, daß das nicht leicht Stintiune des Publi—

kums werden, ſondern Widerſpruch finden
wird. Das Publikum iſt in der Regel im—
mer gerecht, weun Leidenſchaft es nicht ver—

JDblendet hat.
und dann denken Sie an Jhren kunſti—

gen Veruf und die mannichfaltigen Ver—

leugnungen, die er Jonen auflest, und daß
dieſe Beobachtung des weiblichen Wohlſtan—

des, Bildung zu dieſem Beruf iſt. Wie ſel—
ten kann das Weib ſagen, daß ſie dieſes oder
jenes Vergnugen gewiß mit genieſſen, an
dieſer oder jener, auch ganz unſchuldigen Luſt—

varkeit gewiß Theil nehmen wolle, wenn ſie

H
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die Pflichten einer Gattin, einer Mutter und
einer Hausftau treu und ganz erfullen will!
Wie oit maß ſie ſich Bewegung und freie
Luft, die harmloſeſten Genuſſe des Lebens
verſagen, um einen kranken Gatten oder ein
krankes Kind zu pflegen, um eine hausliche
Arbeit zu Stande zu bringen, um nothige
Aufſicht uber ihr Geſinde zu fuhren, oder
ihnen ein gutes Beiſpiel zu geben. Wie oft
nothigen ſie die Verhaltniſſe ihres Mannes,
mit Menſchen umzugehen, die ihr nichts ſind,

und andere ſeltener zu ſehen, die ihr viel
ſeyn konnten! Wie muß ſie ihre Worte ab—

wiegen, und auf wie mannichfaltige Art
Schein meiden, wenn ſie ihre Kinder nicht
zu oft von ſich entfernen und ihnen doch von
keiner Seite ubles Beiſpiel geben, ſondern
ihr Muſter ſevyn will! und laßt ſich's denken,
daß ſie das Alles mit Leichtigkeit und Sta—
tigkeit thun werde, wenn ſie an keinen
Zwang, keine Verleugnung unſchuldiger Freu—

den gewohnt ward? Jſt nicht Reſpekt vor
dem Urtheile des Publikums, Beobachtung
des feinen, weiblichen Wohlſtandes, eine pro—

videnzialiſche Bildung, die wie Alles Provi
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denzialiſche uoch andere und hohere Zwecke
hat, der ſich alſo das Madchen um ſo viel
lieber unterwerfen ſollte, da ſte dadurch zu—

gleich für ſich und ihren kunftigen Gatteu

ſorgt? Sticken lernen, und zugleich ein
Sopha fur ſich und den Gatten ſticken, auf
dem man dereinſt ruhen will; das kann doch
ſo laſtig nicht ſepn! Wirklich, die Klage ei—
nes Madchens, daß ſie ſich ſo vielem Zwang
unterwerfen muſſe, iſt nicht gegrundeter, als

die Klage emes Juuglings, der zum Mini—
ſter beſtimmt iſt, daß er mit ſo vieler Mu—
he, Latein lernen muſſe.

Ueberhaupt, wie auch der Zuſtand eines

Madchens ſeyn mag; ſo kann es ihr nicht
ſchwer werden, den weiblichen Wohlſtaud zu
beobachten, wenn ſie anders von geſundem
Ginn' und Herzen iſt. Liebt ſie noch keinen
Mann; ſo findet ſie in dem Beifall' ihrer

Eltern und edler Menſtchen ihr ganzes Gluck.
Darinnen ſchäzt ſie ſich ſelbſt; und was thut
man nicht gern', um von Edlen geſchazt zu

werden, und ſich ſelbſt ſchatzen zu konnen?
Liebt ſie aber einen edlen Mann: ſo wird
ihr an ſeinem Beifall Alles liegen; es wird

H
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aum ihr hochſt wichtig ſeyn, daß er nichts Uebels,al

un'hl
eun ſondern lauter Gutes von ihr hore. Gie
luuln
T beobachtet allen weiblichen Wohlſtand aus
unr Neigung und nicht mehr aus Pflicht. Ware

inrn Herzens; zeigte ſich ein wilder Hang, bald
Iſ ſie aber nieht mehr geſunden Sinnes und

ñ

J

unin Dieſem bald Jenem zu gefallen: dann iſt es
D durchaus nöthig, dieſer Neigung entgegen zu

arbeiten durch des Wohlſtands Zwang. Was
bei andern Madchen Verwahrungsmittel iſt,
das iſt für ſie Arzenei, damit die Krankheit

J nicht weiter einreiſſe, die dem Madchen ſo

gefahrlich iſt.
Aber wo waren denn die Grenzen des

weiblichen Wohlſtandes? Wie kann ihn ein
Madchen beobachten, ohne eine Prude zu

innl werden, was doch gewiß kein gerades, natur—
1

1 liches Madchen werden ſoll und werden mag?

n Prude nur dem verdrehteſten Mann gefallen
h
mn Freilich das kann ſie nicht wollen, weil eine

kann, weil alles prude Weſen auffallende lin
natur iſt, und weil Manner mit gewiſſen
Erfahrungen gleich vorausſetzen, daß die

II Prude insgeheim ſich und Andere fur den
I unnaturlichen Zwang ſchadlos zu halten, ge
men
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neigt ſey, dem ſfie ſich offentlich unterwirft.

Jndeß geſteh' ich Jhnen, daß ſich der Un—
terſchied zwiſchen einem Madchen, die den
allerfeinſten weiblichen Woblſtand beobachtet,

und einer Prude, beſſer fuhlen, als beſchrei—

ben laßt: allein er iſt darum doch wahr, uud
wirklich nicht klein. Die Hauptſache, dunkt
mich, iſt das Gezwungene, Geſuchte, und
Aufſehen ſuchende Weſen, das man bei der
Prude, im Umgang mit Mannern in Geſell—
ſchaft ſieht, und das Naturliche, Stille, Ein—
fache, das man bei dem Zrruckziehen des
wohlerzogenen Madchens findet. Das gerade
Madchen meidet nichts Unſchuldiges, was ſie

nicht an ſich fur Gefahrlich halt, oder was
nicht von dem Publikum fur unanſtangig ge

halten wird. Die Prude raffinirt, ſinnt ſich
Unanſtandigkeiten aus, an die Niemand denlt;

und bringt die Gefahr von Beleidigungen
weiblicher Sittſamkeit auch dahin, wo ſie
Niemand ſucht. Es iſt, als ob die Prude
immer an Verfuhrung, Unſittlichkeit, weib—
liche Unſchicklichteit dachte; das gerade Mad—
chen ſcheint nicht daran zu denlen, halt ſich
aber ſtillſchweigend davon entfernt, als ob es
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durch einen gewiſſen Jnſtinkt geſchahe. Die

Prude iſt ſteif, angſtlich, zuruckhaltend, zu—
ruckſtoſſend in ihrem gauzen Weſen, und
doch nicht aus Einem Stuck. Das wobler—
zogene Madchen dreht ſich frei und naturlich
in dem Kreiſe, den ihr die Sitten ihres
Geſſplechts vorzeichnen. Sie furchtet nicht
herauszutreten; ſie giebt ſich offen und gera—

de hin, weil ſie weiß, daß ſie ſich gerade ge—
ben darf. Sie iſt aus einem Stucke, weil
ſie ganz des ſeyn will, was ſie ſcheint.
Jch weiß, Sie fuhlen den Unterſchied, und
Sie we den ihn noch ſcharfer fnhlen, wenn
Junen eine Prude vorkommt. Jch weiß auch,
Sie wollen keine Prude ſeyn, wozu auch ohne—
hin unſer Jahrzehend nicht vorzuglich neigt.

Jch habe Jhnen bisher, nach der Sitte
unſerer Zeit, die Tugenden und Fehler des
Madchens beſchrieben, wie man in Stadten
die reifen Baumfruchte zum Deſſert hinſetzt,

ohne auch nur einen Wink zu geben, aus
welcher Wurzel, aus welchem Stamm' und
aus welchen Saften ſie erwachſen. Jch weiß
nicht, ob ich wohl daran that; ich weiß aber,
daß das ernſiliche Streben, alle dieſe Fehler
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zu meiden, und alle dieſe Tugenden ſich ei—

gen zu machen, Sie leicht uund natürlich an
dieſe Wurzel und dieſen Stamm erinnern,
und Jhnen die Nothwendislkeit zeigen kann,
etwas in Jhr Herz zu pſflanzen, woraus dieſe
Tugenden naturlich erwachſen. Der tiefſte

Menſchenkenner macht es auch ſo; denn er
wußte, daß nichts einen wahren Werth ſur
den Meuſchen hat, als was er voun irgend
einer Seite als Beduifniß ſur ſich fuhlt.

Sie errathen ja wohl, was ich meyvne.
Es giebt wohl nur Eins, woraus jede weib—
liche und mannliche Tugen ſich ſo leicht und
naturlich entwickelt, wie die reife erquickende
Traube aus dem geſunden Weinſtock wachſt.

Und wenn Sie es errtathen; ſo begreifen Sie
auch wohl, daß es eine eigene Vorleſung be—

darf; und Sie wunſchen daruber auch eine
eigene.

Leſen Sie indeß erſt, ein Paar kleine
Gedichte, die dem Madchen auf das winken,
was ſie ſeyn ſoll. Vielleicht druckt ſichs Jh—
nen, in dieſer Geſtalt, leichter und tiefer ein.
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Mit einem Bouket, im Mai.

Vn holdem Jugendreiz erwacht
Die ſchlummernde Natur;

Bald prangt in voller Fruhlingspracht
Rings um uns, Wald und Flur.

Der fiche Sanzer in der Luft,
Das friſbe Grun im Thal;

Des nürdern Veilchens milder Duft,

Der hohen Sonne Strahl;

Und Alles, Alles, fern und nah
Vie ſpricht's an unſer Herz:

Zu Freuden iſt der Fruhling da;
Zu jugendlichem Scherz!

Eo ſey Dein Fruhling, wonnereich;
Er athme Leben nur!

Leb' ihn, des Lebensfruhling, gleich

Dem Fruhling der Natur.
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Nicht Leben ohne Frucht und Ziel

Jſt Leben der Natur.
Das Blumchen, das uns wohl gefiel,

Trug ſchon der Fruchte Spur.

Schweſterliche Erinnerung, beim Anfang'
einer Herzensverbindung.

Dins nur wollen und ſeyn; auf Eins, bei

Allem hinblicken;
Jmmer regieret nur werden von Einem be—

lebenden Geiſt;

Fragen, bei Allem, was kommt: brinats auch,

dem Einem, dich naher?
Oder entfernt, dichs davon? Schweſter; das

liegt uns ja an!
Prufen laß uns denn ſcharf, was wohl der

Feind auf uns wirket;
Scharfer noch prufen, vor Gott: was regt

dein Freund in dir auf?
Meiden laß uns den Freund, der von dem

Ziel' uns entfernet;
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Engel ſey uns der Feind, der zu dem Einen,
uns fuührt!

Werde ſie denn ſo zu Eins, die Vielheit
unſeres Weſens:;

Alles in uns, Harmonie, Bildung zu Hime
melsgenuß.

Madchen und Blumen..

Mit einer Orangenblute, im Februar—

5ðcimm, Liebe, dieſe ſchone Blute,
Froh trage ſie an deiner Bruſt.

Dem ſtillen, ruhigen Gemuthe
Sagt ſie, was du auch werden mußt.

Sie ward zum Bluhen, zum Gefallen,
Zu ſußem Duft ward ſie gemacht:;

Und ſie gefallt auch ſicher Allen,
So lans' Geſundheit aus ihr lacht.

Sie ſtrozte nicht, von jungem Leben,
Nicht ſuß und lieblich war' ihr Duft:
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Hatt' man ſie immer Preis gegeben
Der todtenden Dezemberluft.

Doch; gut gepflegt, von Gartnersliebe
Gedeiht ſie froh, bluht ſhon und reich.

Aus eignem, ſüſiem Lebenstriebe

bluht ſie und tragt auch Frucht zugleich.

Einer Leidenden.

Mit einer Hyacinte, im Winter gezogen.

GSieh hier das Vild des neuen Lebens,
Das ſich durch rauhen Winter kampft;

Sieh hier das Bild, des innern Strebens,
Das keine auſſ're Kalte dampft.

So drange ſich dein beſſ'res Weſen
Durch jeden Winter, ſtart hervor;

Allein gepflegt und auserleſen
Wachſ' es, wie dieſe Blum' empor.

Und mach' dann wohl, mit ſtiller Liebe,
Wie dieſe Blume machen ſoll;
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Wie ſie, ſey ſußes Duftes voll.

Einer Braut.
Mit einem Roſenbouket, mit roſenfarbenem

VBand, umwunden.

65Dimm dieß Bild der frohen Liebe,
Schweſter, nimm's mit Liebe an.

Sieh! es winkt, wie reine Liebe
Geben und genießen kann.

Wie dieß Band, in Roſenſchimmer,

Fließe dir dein Leben hin;
Nicht wie es, vergäuglich; immer

Bleibe dir dein ftoher Sinn.

Liebe duft' aus deinem Weſen,

Suß, wie dieſer Blumenduft;
Dem, der dich zum Weib' erleſen,

Sep, wie junger Roſen Duft.



125

Dieſes Band, es macht nicht wehe;
Halt nur feſt, was Liebe fand.

So ſey ewig deine Ehe
9golſenfarb'nes Liebesband.

An die Muſe des Geſanges.

Romm herab aus fernen Hohen,

Holde, wo du ſelig lebſt,
Und im leiſen Geiſterwehen

Durch die Lorbeerhavne ſchwebſt!

Haſt du ſchon mein Flehn vernommen?
Biſt du deinem Freunde nah?

Huldreich wie die Gotter kommen

Wenn ſie ſchon kein Auge ſah?

Hore wie nach Bardenweiſe

Meiner Harfe Ton erklingt
Und ein Lied zu deinem Preiße

Aus des Herzens Tiefen dringt;
Wie in dieſen milden Tonen

Meint ganze Seele lebt,
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Und in wolluſtvollem Sehnen
Dir ſich anzuſchmicgen ſtrebt.

Floſſen nicht durch dich, du Traute,
Zarter Tone Meiſterin!

Der Empfindung ſtumme Laute

Sanft in Melodien hin?
Gabſt du nicht, mir zum Gewinne

Feiner Menſchen Mitgefuhl?
Die mit liebetrautem Sinne

Lauſchten meinem Saytenſpiel?

Wenn des Herzens ſtiller Frieden
Beim Gerauſch der Welt eutwich,

Nahteſt du dem Lebensmuden

Oft mit deinem Troſte dich,
Bis von Harmonie getragen

Sich der Geiſt gen Himmel ſchwang—

Und der Sehnſucht ſtumme Klagen

Sich ergoſſen in Geſang.

Auf des Liedes Silberwogen
Wie auf ſtiller Flut der Schwan,

Sauft und hehr daher gezogen
Sah' ich mir die Hoffnung nahn,
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Und ich fuhlt' auf gluhen Wangen
Jhren leiſen Geiſterkuß,

Schmeichelnd bot ſie dem Verlangen

Jhren frohlichſten Genuß.

Wann auf goldgewebten Duften
Sanft die Abendrothe bebt

Und aus-unbewolkten Luften
Nacht und Schlummer niederſchwebt;

Da ertont der Nachtigallen
Lied in milder Traurigkeit,

Und des Menſchen Sorgen fallen
Stumm in die Vergeſſenheit.

Und in leiſer Ruhrung ſteiget
Seine Seele ſanft empor,

Wann ſchon ſeine Lippe ſchweiget,

Tritt die Thrane mild hervor,
EStarker tragt er ſeine Muhen

Keines Schmerzens ſich bewußt,

Denn die weichen Tone ziehen

Gram und Kummer aus der Bruſt.

Durch der Lieder ſanfte Weiſen
Lehrteſt du die junge Welt,
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Als du ihten Jubeltreißen
Wurd' und Anmuth zugeſellt.

onre Fieude wurde milder;

Jn des Liedes Zaaberton
Schwebten hohrer Menſchheit Bilder

Um der Erde roher Sohn.

Um ſich her in Hayn und Fluren

Fand er eine ſchonre Welt

Sah' er ſeiner Gotter Spuren
Durch dein ſanftes Licht erhellt;

Trat mit dir zum Gottermahle
Jn Chronions Herrlichteit,

Und ibn reicht' in goldner Schaale
Hebe die Unſterblichkeit!

Hore, wie nach Bardenweiſe

Meiner Harfe Ton erklingt
Und ein Lied zu deinem Preiße

Aus des Herzens Tiefen dringt!
Laß dir meinen Bund erneuen,

Suſſe Freudengeberin!

Gieb mir, deiner mich zu freuen,
Jmmer einen heitern Sinn.

K. T. M. Nuller.
Bei
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Beilage, aus Richters Heſpetus.

Verlaſſene, aber Geduldige! Verkannte und
Verbluhte! Erinnere dich der Zeiten nicht,
wo du noch auf beſſere hofteſt, als die jetzi—
gen, und bereue den edlen Stolz deines
Herzens nie! Es iſt nicht allemal Pilicht,
zu heirathen, aber es iſt allemal Pflicht, ſich
nichts zu vergeben, auf Koſten der Ehre nie
glucklich zu werden, und Eheloſigkeit nicht

durch Ehrloſigkeit zu vermeiden. Unbewun—
derte einſame Heldin! in deiner lezten Stun—
de, wo das ganze Leben, und die vorigen
Guter und Geruſte des Lebens in Trummer
zerſchlagen, voraus hinunterfallen, in jener
Stunde wirſt du uber dein auszeleertes Le—

ben hinſchauen; es werden zwar keine Kin—

der, kein Gatte, keine naſſen Augen darin
ſtehen, aber in der leeren Dammerung wird
einſam eine aroße holde engliſch- lachelude,
ſtrahlende, gottliche, und zu den gottlichen
aufſteigende Geſtalt ſchweben, und dir wina

ken, mit ihr aufzuſteigen. O! ſteige mit
ihr auf, die Geſtalt iſt deine Tugend.

“ÒÚe

J
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Die Secrhſte.

Religion des Weibes.

G.—ie haben ja wohl Alle errathen, worauf
ich beim Schluſſe meiner letzten Vorleſung
zielte. Sie bedurfen dazu nicht einmal den
feinen Takt, das leiſe aber doch ſichere Ahn—
dungs-Vermogen, das man bei den Unver—

dorbenen, ganz Weiblichen Jhres Geſchlechts

findet, und das oft weit richtiger als unſer
Scharfſinn ſieht, ob wir gleich Alles mit
Grunden belegen konnen, und der weibliche

Takt keinen andern Grund fur ſich hat, als:
„mir iſt ſo!“ Die Darſtellung von dem
Umfange des weiblichen Berufs, der Blick
auf die Reizbarkeit, Schwache, Verfuhrbar—
keit des Weibs, und zugleich auf die hohe
Verpflichtung, dieſe Reizbarteit zu beherr

ſchen, 'nicht ſchwach zu ſeyn, ſich nicht

verfuhren zu laſſen worauf konnte ſie
anders leiten, als auf ein Mittel, wodurch
man ſtark wird, ohne unweiblich zu ſeyn?
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wodurch man erhaben wird uber Manches,
woruber man ſich ſelbſt nicht erheben kann?
auf ein Mittel, wodurch man nichts in ſich

tödtet, aber Alles lenkt zu der ſchönen Har—

montie, die das Kleinod des Weibes iſt? Und
was konnte dieſe ſeeliſchen Wunder beſſer be—

wirken, als Religion? Wirklich weiß ich
kaum, wie ein Weib Alles das ſeyn kann,
was ſie ſeyn ſoll; wie ſie ſich ſo beherrſchen,
ſo entbehren, ſtill dulden, verleugnen, ſich
willenlos unterwerfen, wie ſie immer ſo
thatig ſeyn kann, ohne Schein und oft ohne

Genuß, wenn nicht Religion, d. i. lebendi—
ges Gefuhl von ihrem Verhaltniſſe zu Gott,
von dem Zweck dieſes Lebens und von ihrer

hoöhern Beſtimmung ſit erfüllt? Manner ha—

ben ſo viel Sporn, gut zu handeln, und we—
nigſtens im Aeußern ihren Beruf zu erful—
len; ſie treibt Ehrgeiz, Erwerbsbegierde,
Ruhmſucht, Vaterlandsliebe, und wer weiß?
was noch alles mehr. Aber wodurch koönnte
das Weib getrieben werden, das im Stillen
ihres Herzens und ihres Hauſes, Alle ihre
Krafte erſchopfen und ſich ungeſehen ihre
hochſten Verdienſte erwerben muß? Es iſt

J 2

uiluteet
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ein ſo wabres Gefubl, was Gothe ſeine
Jphigenie ausdrucken laßt:

Jch rechte mit den Göttern nicht; allein
Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswerth.

Zu Haus und in dem Kriege herrſch der
Mann,

Und in der Fremde weiß er ſich zu helfen.
Jhn freuet der Beſitz; ihn kront der Sieg;
Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet.
Wie enggebunden iſt des Weibes Gluck!
ESchon einem rauhen Gatten zu gehorchen

Jſt Pflicht und Troſt

Was ſollt' aus ihr werden, wenn ſie
nicht Religion belebt? Alle irreligiöſen Wei—
ber boren auf, Weiber zu ſeyn. Entweder ſie
erfullen ihren Beruf nicht; werden ſchone
Geiſter, Politikerinnen, Philoſophinnen, Ton
kunſtlerinnen Alles, nur nicht Gattinnen
ihrer Manner, Mutter ihrer Kinder und Vor

ſteherinnen ihrer Haushaltung. Oder ſie
verrichten ihre Berufspflichten nicht wie
Weiber, ſondern wie Manner, wie Deſpoten.

Sie haben keine Schonung, keine Nachſicht,
keine Menſchlichkeit. Jch bin zwar ſehr uber
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zeugt, daß jeder Menſch, an feinem ſittlichen

Geſuhl, an reiner Humanitat verliert, wenn
ſich ſein Herz von Religion gewendet hat.
Auch Menſchen, die bdurch eine gewiſſe Phi—
loſophie, ohne Religion, wirklich einen hohen

Grad von Getechtigkeit und Sittlichkeit er—
langt haben, werden leicht hart aus Gerech—
tigkeit; ſie verlieren jenes Billige, Nachſichti—

ge, in Beurtheilung Anderer, das aller hoben
Sittlickeit die Krone aufſetzt. Dabei geht
die Sittlichkeit nie uber einen gewiſſen
Punkt, der ſtrengen Pflicht, und ſchließt jene
Großmuth, jenen hohen Seelenadel ans, in
dem der Menſch oft, mit dem reinſten Sinne,
mehr thut, als ihm irgend eine Pflicht vor—

ſchreiben kann. Eine der Geiſtvollſten Jbres
Geſchlechts, die Frau von Stael, Nekers
Tochter, hat ſolche Menſchen, treflich geſchil—

dert „Charaktere,“ ſagt ſie, „denen
naturlich edle Eigenſchaften fehlen, ſind
ſie Einmal uber die Gottesfurcht hinaus,

fuhlen ſich mehr in Freiheit, Fehler zu ma—

a) Jn der Schrift: ade l' inſluenee des paſſions
ete. G. 388.
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chen, die gegen kein Geſez angehen, das je—
nes, von ihnen gewahlte Geſezbuch enthalt.
Es iſt bei ihnen Recht, Alles abzuſchlagen,

was nicht ſtrenge Pflicht iſt. Gerechtigkeit
erſezt Wohlthätigkeit, Wohlthatigkeit, Groß—
muth; man iſt zufrieden, das entrichtet zu
haben, was man ſeine Pflicht nennt, wenn
es etwa einmal im Leben vorkame, daß ir—

gend eine, llar-befohlene Tugend, ein wahres

Opfer foderte. Aber es giebt jeden Augen—
blick, Wohlthaten, Dienſte, Gefalligkeiten,
die man nie von ſolchen Leuten erlangt, weil
ſie Alles zur Pflicht gemacht haben, alſo nur
große Maſſen zeichnen konnten, und nur dem

zu gehorchen wiſſen, was ſich deutlich aus—
druückt.“

So viel verliert jeder Menſch, den auns—
gezeichnet-Edlen, etwa ausgenommen, wenn

ihm Religion nichts iſlt. Aber das Weib
verliert Alles. Die zarte Pflanze ihres
ſiitlichen Gefühls, kann nur auf dem gut ge—

bauten Boden achter Religioſitat gedeihen,
wenn auch der ſtarkere Baum der mannlichen

Humanitat, oft zwiſchen Steinen fortkommt.
Dem Kenner zeigt ſich auch Mangel religio—
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ſfen Gefuhls gleich auf dem Geſichte des
Weibes. Es iſt ſinnlicher, harter, geiſtloſer,
oder frecher, als es war. Es hat nicht mehr
jenes ſanft-Auziehende, griſtig-Schone, den
Charakter jener Liebe, die man nicht zu ver—
bergen braucht, ſondern die Ehrfurcht ein—

floßt, indem ſie unſer Herz trift. Noch iſt
das Gold ihrer korperlichen Schonheit da;
aber der Brillant der Jnnigkeit, Andacht,
Frommigkeit fehlt, der hinein geſaßt, und
die Zierde des Goldes war. Auch den irre—
ligioſen, aber fein-ſinnlichen, aſthetiſch ge
bildeten Mann konnte ſie nicht mehr ſo tref«

fen und feſthalten, wie vorher. Sie. erin—
nern ſich ja wohl, was Leſſings Freigeiſt

der Juliaue ſagt.
Dieß iſt auch noch von anderer Seite

naturlich. Wir Manner kommen alle darin—
nen uberein, daß ein Madchen, das Liebe
kennt und liebt, ſchon deswegen intereſſan
ter iſt; daß jedes geweckte ſaufte Gefuhl,
einem Madchen von Jnnen und von Außeun

mehr Werth giebt. Jn NReligion findet ſie
die ſchonſte Uebung ihrer Empfindungen, den

ſchonſten Spielraum fur jedes zarte, wirk—
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ſaume, intereſſante Gefuhl. Sie lernt ver—
trauen, und mit der ganzen, ſo unbeſchreib—

lich-anziebenden Kindlichkeit des Vertrauens

an einem Weſen hanzen. Gie lernt lieben,
ebe ſie einen Mann zum lieben gefunden
hat, oder ihn lieben darf. Jhr Sinn fur
Liebe wird dadurch rein und fein. Die Spu—
ren von Jnnigkeit und Leben, die dem Her—
zen und dem Antlitze des Menſchen auige—
druckt ſind, das oft in Dank und Andacht
zerfloß; wie ſollte man die bei dem irreli—
gioſen Madchen ſtuden? Bei dem religioſen

finden ſie ſich gewiß. Und durch Alles dieſes
kann ſie warmer lieben, inniger an uns han—

gtn, uns beſſer ihr ganzes Weſen ergießen,
kurz: das ſeyn, was eigentlich den Mann
bei dem Weibe glucklich macht. Jhre Liebe
iſt reif worden, ohne daß ſie ſich durch An
hangen an einem unedlen Gegenſtand ent—
weiht hat. Sie hat lieben gelernt, und der
Mann, dem ſie wird, ruht mit wohlthuender

Gewisheit auf dem Gedanken, er theile das
Herz ſeiner Geliebten mit dem beſten, der
ihm ein liebendes Herz ſichern kann, mit

Gott.
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Fragen Sie mich, welche Religion das
Weib zu wahlen habe, ſo ſag' ich Jhnen
geradezu, daß ich keine Andere kenne, die ſo

kraftig und doch ſo ſauft, ſo vielſeitig—
mannichfaltig, und doch ſo, von Einem Punkt:

aus, auf ſie wirken konnte, als die Chriſt—
liche Religion. Sie ſehen, ich betrachte ſie
iezt gar nicht von der Seite ihrer Wahrheit
oder Gottlichkeit; ich rede nicht von dem
Zuſammenhang und Allumfaſſenden des Plaus,

der ibhr zum Grunde liegt; auch nicht un—
mittelbar davon, wie ſie Bedurfniſſe des
Geiſtes und Herzens des Menſchen uberhaupt
befriedigt, obgleich das ihre ſchonſte Seite

iſt. Jch rede von der Wirküng, die ſie auf
die weibliche Natur hervorbringt, und die
keine andere hervorbringen kann. Koönnten

auch Manuer noch eine andere Religion
wahlen, und durch ſie gehoben, gehalten und

belebt werden; fur das Weib gab' es durch—
aus keine andere. Jede andere Religion
oder Philoſophie wurd' an ihr verdrehen,
Einſeitig bilben, etwas aus ihr zu machen
ſuchen, was ſie nicht werden kann und nicht
werden ſoll; oder ſie wurde, wit ein gewiſſer
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empfiudſamer Spinoziſmus, (wenn man die
Natur ſelbit, zu Gott macht), ihre Einbil
dungskraft, zu einem ſchwarmeriſchen Gotzeu—

dienſte erhohen, der der Vernunft, wie der
Thätigkeit gleich nachtheilig iſt. Fur Gie,
meine Zuhoörerinnen, mußte man Chriſten—

thum erfinden, wenn es keins gabe; und
wars möglich, daß eine Religion mit ſolchen
Reſſourcen, Triebfedern und Kraften n icht
wahr ware; ſo getraut' ich mirs zu veraut—
worten, wenn man, fur Jhr Geſchlecht we—
nigſtens, zur Beforderung des Guten, oder
wie man es jezt ausdruckt, zum Vortheile
der praltiſchen Vernunft,“ doch dieſe Reli

gion wahlte.
Denken Sie ſelbſr: eine Religion, die

ganz auf die ſchonſten, menſchlichen, und die

naturlichſten, weiblichen Gefuhle, Vertrauen
und Liebe gebaut iſt; die der platteſte Un—
ſinn ware, wenn die Menſchen nicht ver-—
trauen und lieben konnten; eine Religion—
die eigentlich durch Alle ihre Lehren, Erzah—

lungen und Verſprechungen, nichts Anders
will, als Vertrauen und Liebe wecken, und
durch Alle ihre Fodernngen nichts Anders

v
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will, als dieß Vertrauen und dieſe Liebe
lenken, auf den vertrauenswurdigſten und
liebenswurdigſten Gegenſtand, den es geben

mag; eine Religion, die durch All' ihre An—
ſtalten und Offenbarungen, die ſchwere, und
doch dem Weibe beſondets ſo nothige Kunſt,
zu warten, zu verlengnen, ſich zu unterwer—

fen lehrt nicht blos lehrt, ſondern den
Menſchen durch ſtine naturlichſten Neigun—

gen, durch das, was ſie ihm ſonſt gerad' er—
ſchwert, zu dieſer Kunſt bildet; die ihre
Foderung zu warten, zu verlengnen, ſich zu
unterwerfen, auf nichts Geringeres, als auf
den lebendigen Glauben an die ſorciellſte
Vorſehung grundet, und ſie freilich nicht
ſehr Kantiſch, aber ſehr menſchlich
mit den Wahrheiten unterſtutzt, dañ Warten,

Bildung und Pfand von Empfangen, Ver—
leugnen, der Weg zum Belſitz, Unterwerſung,

der Wen zur Herrſchaft und Groöße ſey; dieſe
Wahrheiten nicht uur verkundigt, und ſie
dem kuhlen Verſtand trocken beweiſet, ſon—
dern ſie durch die auffallendſten Beiſpiele be—

ſtatigt; eine Religion, die die ſchonſten weib
lichen Eigenheiten Sinnu fur Schonheiten
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der Natur, fur Harmonie in der Sinnes—
und Geiſterwelt, Reipekt vor der leiſeſten
Stimme des Herzens, Schaam, Beſcheiden—
heit und jungkrauliche Zuruckhaltung nicht
blos billigt, ſondern heiligt; die durchaus
nicht fur den Kopf gllein, oder fur das Herz
allein, ſondern immer fur den ganzen
Menſchen, alſo gerade ſo giebt, wie das
Weib empfangen kann; die das, vom
Weibe unzertrennliche, ihr ganzes Weſen,
vom feinſten Sentiment bis zum' thieriſchen

anſtinkt ausfullende, jede andere Empfindung

aus loſchende Gefuhl der Mutterſorgfalt, Mut
terliebe, zu einem Pfande der Seligkeit er—

hoht; ſo eine Religion muß ja wohl
zu einer Religion des Weibes gemacht ſeyn.

Sie ſagen doch nicht: ich deklamire?
Jch denke, Sie ſind ja Alle uberzeugt, daß
es buchſtabliche Wahrheit iſt, was ich ſage.
Und daß ich mit Warme von einer Wahrheit

rede, die noch dazu ſo wichtig, ſo ſchon, ſo
evident iſt: das werfen Sie mir gewis
nicht vor.

Chriſtenthum iſt die menſchlichſte, human

ſte aller Religionen; das weibliche Geſchlecht
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iſt das menſchlichſte, oder humanſte unter den

beiden Geſchlechtern. Alſo iſt Chriſtenthum
am meiſten, und direkteſten fur Jhr Ge—
ſchlecht gemacht.

Und es iſt eben darum die menſchlichſte

Religion, weil es am beſten fur das weib—
liche Geſchlecht paßt. Sehr leicht ahndet
ſichs aus dem rubigen, einſ.ultigen Blick auf
unſere Natur, daß wir unter den vernunfti—
gen Geſchopfen etwas Aehnliches von dem
find, was die Weiber unter den Menſchen
ſind. So mul es ja fur uns berechnet ſeyn!
Was der Epheu bedarf, bedarf auch der
Weinſtock!

Sehen Sie auch um ſich her, auf wen,
einentliches, fur Kopf und Herz zugleich

berechnetes Chriſtenthum noch am meiſten

wirkt; auf Jhr oder auf unſer Geſchlecht.
Jch getraute mir immer zehen Weiber gegen
Einen Mann zu finden, dem Chriſtliche Re—
ligion (ich ſage nicht: Chriſtliche Theolo—
gie, Chriſtliche Philotophie, ſondern
Chriſtliche Religion) wirklich Leitſtern und
Stutze des Lebens ware.

Sollte nicht auch das Gie fur die Chriſt
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liche Religion beſtimmen, daß ſie Jhrem Ge—

ſchlechte ſo viele unverkennbare Vortheile

gebracht hat? Nirgends ſind die Weiber in
ihre urſprunglichen Menſchenrechte wieder
eingeſetzt; nirgends werden ſie, wie der
ſchwachere oder feinere Theil des Menſchen—

geſchlechts behandelt; nirgends ſind ſie Gat-—
tinnen, Gehulfinnen des Mannes, gleich mit
ihm, nehmen Theil an ſeinen Gutern, ſeinen
Vorzugen, ſeinem Stande, als an den Orten,
wo Chriſtenthum die Allgemeine Religion iſt.

Bei allen Voltern der Erde ſind die Weiber
mehr oder weniger Sklavinnen, Beiſchla—
ferinnen; bei den Reichen blos zur Pracht
und Beluſtigung des Mannes, bei den Aer—
meren zu Verrichtung der niedrigſteu, be—
ſchwerlichſten Arbeiten beſtimmt; abhangig in
Allem, von der Willkuhr und den Launen

eines meiſt rohen, ſinnlichen, zum feinen
Genuß deſſen, was den Namen Liebe ver—
dient, meiſt unfahigen Mannes. Selbſt bei
den gebildeten Griechen gab es zwar Aſpa—

ſien, einzelne Weiber, die den Gottinnen
gleich verehrt wurden: aber das Geſchlecht
ſtaund dem mannlichen Geſchlechte nicht gleich.
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Selten durfte das Weib ihr Hanus verlaſſen;
ſie war ausgeſchloſſen aus jeder Geſellſchaft;

Langeweile nagte an ihrem Weſen. Und
das Alles nur um deſto peinlicher, weil es
nicht eigene Wahl oder Geſchmatl, nicht Lie—
be zur Stille und zum hauslichen Leben,
ſondern Zwang nnd Deſpotismus des Mau—
nes war. Das weibliche Geſchlecht, wenig
Einzelne Weiber ansgenommen, war auch bei

den Griechen in Verachtung. Jhre Dichter
ſind voll von den bitterſten und verachtlich-—

ſten Aunsſpruchen gegen ſie. Gewiß klang es
alſo in den Herzen Aller Griechinnen wieder,
als Euripides ſeine Medea ſagen ließ:

Von Allem, was nur lebt und denken kann,
Sind Werber doch das elendſte Geſgopf.

Mit ſchwerem Geld ertaufen ſie den Mann,
Der Herr von ihrem ganzen Weſen wird.

Ein Uebel dem kein ander Uebel gleicht!

Nur unter Chriſten haben die Weiber
einen Wirkungskreiß, wie er fur ſie gehort,
und eine Beſtimmung, die ibrer werth, und
ihren Anlagen angemeſſen iſt. Ein Jnſti—
tut, das ſo wohlthatig iſt, verdient doch wohl
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Jhren Dank! Jntereſſant muß Jhnen ja
wohl, wars auch vorerſt nur um Jhrer Weib—
lichkeit willen, ein Weſen ſeyn, das als hei—
lige Pilicht Jhren Gatten vorſchreiben ließ,
ſie ſollten ihre Gattinnen lieben, wie der
Liebevolleſte ſeine Geliebteſten liebte; ſollten

ihrem Weſen ſich ſo nahe fuhlen, wie man
ſich einem Oliede ſeines Leibes fuhlt; ein
Weſen, das Jhrem Geſſhlechte ſo manche
Vorzuge, ſelbſt vor dem ſeinigen, gegeben

hat. Aber wenn Jhnen dieſe Religon wich
tig iſt, oder je wichtig wird; ſo huten Sie
ſich vor zwei Abwegen, die Jhr GSeſchlecht
leicht betritt, und die doch gerabe Jhrem

Geſchlecht vorzuglich ſchadlich ſind; vor
Grubelei und Empfindelei. Das Chri
ſtenthum iſt ſo wenig fur den Verſtand
allein, wie fur das Herz allein gemacht.
Es ſoll nicht blos wie Wiſſenſchaft behandelt,
und nicht blos wie ein ruhrendes Drama ge—

nutzt werden. Es ſoll Kopf und Herz, und
alle Krafte des innern Meuſchen ergreifen,
und durch Kopf und Herz auf die ganze
Handlungsart des Menſchen wirken. Es
ſetzt einen geſunden, unzerriſſenen Menſchen

voraus,
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voraus, der Wahcheiren blos darum denkt,
um ſie als ſolche zu empſinden, und blos
darum etwas ſur ſie empfindet, um ſie zum
Leitſtern ſeines Lebens zu machen. Alſo
nicht geſagt, daß Sie bei Jhrer Katechismus—

Religion ſtrhen bleiben, und Alles weitere
Forſchen unterlaſſen ſollten, weil ſie Weiber

ſind; und eben ſo wenig geſagt, daß Sie
ſichs etwa vorzuwerfen haben, wenn eiu
Pſalm, eine Bibelgeſchichte oder eine Stelle

aus einer guten Predigt, aus einem Chriſct
lichen Buche, wenn ein ruhrender Geſang Jhr

Herz trift. Wie könnten Sie ſich ſur Chri—
ſtenthum interetſiren', ohne uber den Plan
deſſelben mehr nachzudenken, ohne manchmal

erwatmt und belebt zu werden von dem ho—

hen Geiſte der Liebe, den es athmet? Jch
mocht' Jhnen vielmehr ernſtlich und bruder—

lich rathen, durch Leſen guter, geiſtvoller
Schriften, die uber das Ganze der Bitelt
eicht geben, z. B. Niemeyers Charakteri—
ſtik der bibliſchen Menſchen, vieles in Pſeu—

ningers Chriſtlichem Magazine, die ſokra—
tiſchen Unterhaltungen, die Familie von Obe—

rau, Stolzens Joſeph, und ſeine Predig—
K
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ten uber die Geſchichte Jeſus, Herders

alteſie Urkunde, Kleukers Verſuch uber
den Sohn Gottes und des Nenſchen, viel—
leicht auch Manches in meinen Vettachtun—

gen uber die Eleichniſſe Jeſus, und in den
Ptedigten uber die wichtigſten und eigen—

thumlichſten Lehren des Chriſtenthums, und
derg eiwen Bucher, beſonders aber durch das,

was Heß in Zurch uber die ganze Bibel ge—
ſchrieben hat, ſich in den Geiſt der Bibel
hinein zu ſtudiren. Jch ſage: in den Geiſt
der Bibel, der von dem Geiſt, der Kate—
chiſmen und Lehrbucher des Chriſtenthums
oft, im eiagentlichſten Sinne, himmelweit,
d. h wie der Himmel von der Erde verſchie—
den iſt. Und ich iage: in den Geiſt dieſer
Bibel, dem in der Hulle der einfachſien, po
pularſten Erzahhlungen, der ungrfeilteſten
Briefe und mancher oft ſonderbaren Dich—
tereien, eine ſo tiefe, feine Pſhwologie, ein

ſo erhabener, menſchlicher, und doch der Gort—

heit wurdiger Plan, und eine, ſo treffende
Analogie, mit dem Ganage der Natur und
unſeres Herzens, zum Grunde licgzt, daß man
wohzl ſchwerlich, etwas Aehnliches, in den
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ſchulgerechten Schriſten der Philoſophen fin—

det, ob gleich viele von ihnen, auf den Giund

der Bibel, (ohne ſie zu nennen, verſteht
ſich!) bauten. Sie ſollen aus den angejnbr—
ten und ahnlichen Schriften lernen, wie die
Bibel, Gott, den, im Ganzen, Unerfaßtichen,
den Menſchen ſo faßlich und zugleich, ſo
intereſſant darzuſtellen weiü; mit wel—

chem Blicke Jhre Verfaſſer auf den Men—
ſchen, und des Menſchen Herz, auf die tief—
ſten Quellen ſeiner Verkehrtheit, auf die
Mittel, ihn von Junen heraus zu beſſern,
und auf ſeine Beſtimmung ſahen. BSie ſol—
len in den Geſchichten, nicht blos Erzablun—
gen alter Begebenheiten finden, ſondern Pro—

ben von der Ait, wie die Vorſehung ſuhrt,
warnt, ſpornt, zuruck hart; Beiſpiele, wie
Unglauben und Glauben, Neid, Rachſucht,
Haß und Liebe, auf den Menſchen wirkt, und

wie die Vorſehung jede boſe und gulte Lei—
denſchaft des Menſchen, zu ſeiner Veredlung
nuzt, wenn er nur noch, ihrem Wiulte oder
ihrem aufſchreckenden Rufe fo gt. Gicher
konnen Sie das am Sicherſten, aus der Bi—
bel lernen, wenn ſie Jhnen, aus dem richtig—

K 2
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ſten Geſichtespunkte gezeigt iſt. Jch möochte
Sie aufmuntern, auch keine Gelegenheit un—

geuutzt zu. laſſen, wo Jhr Herz von eiuer
Chriſtlichen Wahrheit in Bewegung geſetzt
werden kann. Aber uber Einzelne Wahrhei—
ten, uber das: wieé? der Chriſtlichen An—
ſtalten und Vehauptuungen zu grubeln, die
verſchiedenen Vorſtellungsarten derſelben un
ter einander zu vergleichen, ſie mit einer
herrſchenden Modephiloſophie, etwa mit der,
vom Jhrem Geſchlechte ſo ſelten verſtande—

uen Kantiſchen Philoſophie aufzuſtutzen,
oder wohl gar darnach zu formen; das ſcheint

mir ein wahres Verderben fur Jhr Geſchlecht.
Alle dieſe Grubeleien geben dem innern Men—
ſcheu nichts; ſie ſtarken in keiner ſchwachen
Stunde, troſten in keinem Leiden und be—
wahren in keiner Verſuchung. Sie nahren

uur eine gewiſſe geiſtige Eitelkeit, einen
tiefllegenden Stolz, der darum unur deſto
ſchadlicher iſt, weil er ſich auf etwas, bei
Weibern nicht gewohnliches, und doch ſehr

Cdles zu ſtutzen ſcheint; und der an Jhrem
Geſchlechte fall unheilbar verdirbt, weil Jh
nen ſelten die Starke der Seele wird, ſich

J

J
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aus wahrem Stolze zu erheben uber dieſen
Stolz. Und die religioſe Empſindelei, die
entweder immer ſeufzt und klagt, oder nach
der neuern Sitte, immer jubelt und jauchzt,

faſert an dem eigentlichen Weſen des Men—
ſchen, ſo aus, verweichlicht, ſpannt und uber

ſpannt ihn ſo, daß er am Eude zu keiner
Einzigen wahren Empfindung mehr taugt—

und daß noch viel weniger, etwas Chriſtlich-

Religioſes bei ihm zur That wird. Alle Em—
pfindelei fuhrt zu Unthatigkeit und Harte;
und religioſe Empfindelei mehr als jede an—
dere, weil ſie unnaturlicher, ſchwerer zu er—
kunſteln iſt, alſo die Empfindungskraft am
fruheſten vergeudet, und das Vermogen,
durch Empfindung zu That belebt zu wer—
den, dieſe wahre, geiſtige Zeugungskraft
des Menſchen ſchnell und vor der Zeit
abſtumpft.
Zu dieſer religioſen Empfindelei, rechne

ich aber gar nicht, wenn Eie ſich durch reli—
giöſe Geſange, Jhr Herz erheben, ſich den
Schopfer dieles Herzens, vergegenwartigen,

und ihre Beſtimmung, und den Weg der
dazu fuhrt. Nein; ſo ein Geſang am Cla—
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vier ſtimmt vortreflich, zum tragen, dulden,
verleurnen, zum lieben und wirken, im Blicke

auf Gott. Wenn Sie ſich etwas Paſſendes
von Klopſtoks Oden nach Neefe, aus
Schulzens lhiedern, aus Reichards Caci—
lia, aus den Liedern fur die Familie von
Oberau, oder aus ahnlichen, ausſuchten, unde
es mit Nachdenken und Ausdruck ſangen; ge—
wis reut es den beſſeren Theil Jhrer ſelbſt,
nicht. Sie gehen mit einem guten Sinne,
mit mehr Kraft an Jhr Tagewerk, von wel—
cher Art es auch ſeyn mag.

Und ſo iſts rent! Jhre MReligion geh'
ins Leben, in jedes Geſchaft' Jhres Berufs,
in jeden Genuß jedes Verguugens, in jede
Unterhaltung und jeden Beruf, in Jhr Nache
geben und Widerſetzen, in Jhr Reden und
Schweigen, Jhre Offenheit und Verſchloſſen—
heit, in Jhr Geſcaft, an dem Nahpulte wie
an der Toilette uber. Der Geiſt dieſer Re—
ligion, der Sanftmuth, Freuudlichkeit, Ge—
falligkeit, der Geiſt des Ernſtes, der Feſtig—
keit, der Reinheit; der Geilt des Nachge—
bens, des ſtillen Duldens, des gerauſchloſen
Verlengnens, der Geiſt des vbeſcheidenen
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Kragens, tindlichen Horens— gut muthi;en Ent

ſchuldijens, der Geiſt der Lirbe, „die
Alles glaudt, Alles hoft, Alles duldet,“ und
des Cruſtes, der uur Eins, und das houiſie,
Beſte will, und unverruckt, unverruckber dem
Einen, Höchiten, Beſten entgegenſtrebt,

dieſer wohlthäätige Geict ſtinme und be—
ſtimme Sie zu Allem; treibe Sie an, und
halte Sie zuruck, etwaärme Sie und kuhle
Sie ab, je nachdem es nothig iſt. Nicht
blos an dem, was Sie thun, ſondern haupt—
ſachlich an der Art, wie Sie es thun, ſehe
man, zu welcher Religion Sie ſi.h bekennen,
Jhre Religion ſey wie der Weinſtock, dem
nicht ſein Holz, nicht ſeine Thrären, ſondern

ſeine Frucht Werth giebt. Wie der Geiſt
der Liebe in Allen, auch den kleinfuginſten
Handlungen ſichtbar iſt; wie er den kleinſten
Geſchenken ſein Geprage aufdruckt, die un—
bedeutendſten Worte durch Ton und Accent
erhobt, jedem voruberfliegenden Blicke Seel'

und Bedeutung giebt; ſo heitige der Geiſt
des Chriſtenthums alles, was Sie teden und
thun, Sich zu betragen, als ob Er immer
um Sie ware, deſſen Beifall und Liebe Sie
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unter Allen am ſehnlichſten wunſchen; das
ſey nicht Grundſatz, ſondern Jnſtinkt ihres
Lebens Und ich denke, SEie werden an Ach—

tung und Liebenswürdiakeit nicht verlieren,
wenn dieſer Geiſt Sie belebt.

Die Siebente.
Weisheit und Klugheit der Braut.

G—rlauben Sie mir, meine wißbegierige Zu—
horerinnen, daß ich Jbnen ſtatt einer eigent-—
lichen Vorleſung, einen Brief mittheile, den
kurzlich einer der edelſten Vater, ſeiner Toch—

ter ſchrieb, als ſie einen Gatten wahlen
wollte. Jch din ſehr gewißr daß man nicht
beſſer ins Allgemeine wirken kann, als wenn

man individunelle Meunſchen im Auge hat,
und daß hunderte von dem getroffen werden,

was auf eine einzelne Perſon berechnet war;

vielleit etwa darum, weil es auf ſie
berechnet war. Das Große, Aligemeine, uber—



153

ſnieht der Menſch nicht. Er ergreift Nies
mand, wenn er Alle ergrerfen will. Aber
das Einzelne iſt ſein Departement. Nie
hatt' ich's gewagt, Jhnen ſo manchen Rath
zu geben, wenn ich ihn nicht ſchon meinen

.Torchtern gegeben hätte. Doch ohne weitere

Vorrede, hier der Brief!

16. Sept. 1797.

Du geheſt jiezt einem Zeitpunlt entgegen,
liebe Tochter, der, wie du wohl fühlſt, das
Sebickſal deines Lebens beſtimmen wird. Du
ſollit dir einen Gefahrten fur dein Leben
wahlen; und dein Herz hat vielleicht ſchon
gewahlt. Jch bin nicht herr uüber dein Herz;

es iſt frei, weil es ein Menſchenherz iſt;
und es ware frei, auch unter des argſten
Deſpoten Gewalt. Aber ich bin dern Vater,
und liebe dich wie man ein Kind, ein gntes
Zartliches, hoffnangsvolles Kind liebt. Jch
kenne dein Herz, und weiß wie leicht, und
wie ſchrecklich es dich unglucklich machen kann.

Und ic liebe dich darum noch mehr, wenig—
ſtens beſorgter, als wenn du nicht ſo leicht
unglucklich werden konnteſt. Wer weiß, ob
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man ſo viel aus ſeinem Auge machen wurde,

wenn es uicht ſo leicht zu verletzen und ſo
ſchwer zu heilen ware! Das Alles drängt
mich, dir noch einmal meine Meinung zu
ſagen, und meinen Rath zu geben; nicht,
daß du ihn punktlich befolgen, fondern daß

du ihn püfen ſollſt. Jch gebe dir dieſen
Rath ſchriftlich, ob ich dich gleich oft ſpreche,
und ſo bald ich will, ſprechen kann. Du
wirſt Alles oſter und rußiger uberdenken; es
wird dir wichtiger, feierlicher werden, wenn

ich dir ſchreibe, und das will ich eben. Du
ſollſt ihn ruhiger uberdenken, und nur das
davon befolgen, von deſſen Nothwendiskeit,
unnd wahrſcheinlich-gutem Erfolge, du dich
uberzeugt haſt.

Vor Allem laß mich dich daran erinnern,

liete H. daß dir Blick und Vertrauen
auf Gott, Gebet, Bekanntſchaft mit deinem
Herzen, Prufung deines Herzens, kurz: relia

gioſer Sinn nie nothiger war, als jezt. Du
willſt in einen Stand treten, von dem deine
Sittlichkeit und Gluckſeligkeit, groößtentheils
abbangt, in dem ſich Alle deine boſe und Alle

deine gulen Eigenſchaften, wie Pflanzen aller
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Art in einem warmen und fruchtbaren Klima
rutwickeln konnen. Du kanrſt im Ehenande

tin Engel oder ein Teufel worden, alle Se—
ligkeit eines Engels und alle Quaal eines
Keufels fublen, und damit bejelizen voder
peinigen die in drinem Kreiſe ſind. Und
man wird beides nicht auf einmal, ſondern
nach und nach, oft unvermerkt. Was eein
kunftiger Gatte iſt, was er ſeyn und werden,

J

Dir ſeyn und werden wird, das kannſt du
hochſtens abnden, nie gewis wiſſen. Und die
ganze Gluckſeligkeit deines Lebens beruht
darauf, Alles kommt darauf an, wie du auf
deinen Gatten wirkſt, von welcher Seite du
ihn an'aſſeſt, wie du ihn feſſeln und feſt hal—

ten, ob du ihn in ſeinem Hauſe glucklich
machen kannſt. Vieles konimt auf den erſten
Herzenserguß an, auf die erſte kleine Zwiſtig—

keit, auf das erſte Leiden, das ihr gemein—
ſchaftlich zu tragen habt; und wie du dich
dabei benimmſt. Der beſte Jung'ing kann
ein verdorbener Mann werden, wenn er un—

recht von ſeiner Gattin behandelt wird; und
ein verdorbener Junzling kann der beſte
Maun werden, wenn ihn ſeine Gattin be—
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handelt, wie er behandelt werden muß. Wer
glucklich iſt, begluct auch gerne. Dein kunf

tiger Gatte macht dich glucklich, wenn er
glücklich iſt, und er macht dich ſicher ungluck

lich, wenn er ſich ſelbſt unglucklich fuhlt.
Weiß das Madchen aber immer wo ſie ihren
Gatten anfaſſen, wie ſie auf ihn wirken, wo
ſie ſchweigen und reden und wie ſie reden
ſoll. Kann ſie nicht bei dem beſten Herzen

ſthlen, und verkehrt handeln, weun ſie recht
gut zu handeln wahnt? Eieht auch die er—
fahrenſte, immer ganz richtig, und tief genug—

in das unergrundliche Menſchenherz? Jch
dachte, meine Tochter, dieſe und ahnliche Ber
trachtungen lenkten wohl naturlich deinen
Blick auf den, der tiefer ſieht als ein Menſch,
der beſſer als wir, mit aller Weisheit, un—
ſer Schickſal regiert, und der uns ſo leiſe,
ſo naturlich aber doch ſo vaterlich, durch Um
ſtnde und Schickſale zu leiten weiß.

und wann konante dir's mehr anliegen,
bekannt, mit dir ſelbſt, mit deinem Herzen
zu werden, als jezt, da du dich mit einem an—

dern Weſen verlindeſt, das dir tief ins Herz
ſehen, und von dem die Gluckſeligkeit deines
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eebens abhangen wird? Erfahrung hat dich
ſelbſt gelehrt, was ich dir ſo oft ſagte, daß
nur Sittlichkeit, Reinheit der Geſinnungen,
bleibende Hochachtung bewirken lönne. Es
muß dir alles daran liegen, die Hochachtung

deines kunftigen Gatten zu erhalten. Liebe

Tochter! ſo haſt du ja wohl jezt, blos um
eine recht gluckliche Gattin zu werden, nichts

Wichtigers zu thun, als zu beobachten, wo
es deinem Herzen fehlt, welche kleinere oder

groößere Unarten es annahm, was dir etwa
die Hochachtung deines kunftigen Gatten ent—
ziehen konnte. Und gewiß wirſt du dich auch
beobachten, ich kenne meine H. die nur

an das Gute erinnert zu werden braucht, um

es zu thun. Du findeſt das Geſchaſr und
dieſe ganze Sprache, auch nicht zu ernſthaft

fur deinen jetzigen Stand. Halſt du dir ein—
mal einen Gatten gewahlt, und glaubſt du
gut gewahlt zu haben, ihn glucklich zu machen

und glücklich zu werden durch ihn, ſo iſt es
naturlich, daß du froh biſt, und uns deine
Frohlichkeit zeigſt. Aber um froh zu bleiben,

wirſt du in der Stille, oft ſehr ernſthaft
nachdenken, und ſehr ernſthaft ſeyon. Du
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weißt, wie mumnchmel ich dich auf die Bemer—

kung leitete, daß man nuicht recht ſrohlich

ſeyn kann, wenun man nicht manchmal ſebr

ernſtbaft iſt. Das wirſt du nun ſelbit er—
fahren: oder vielmebr du wirſt das Gegen—
theil erfihrenn, daß man ſehr frohlich ſevn
kann, ob man gleich ſeine ſehr ernſthaften

Stunden hat.
Hätteſt du noch nicht gewählt unter den

ſo verſchiedenen jungen Mannern,, die ſich
un dich bewarben, ſo laß mich dir noch ein—
mal ein vaterliches Wort ſagen, das ſich
nicht durch Vaterautoritat bei dir wichtig
machen, ſondern durch Vatererfahrung und
Waterliebe, ſich deinem herjen empfeblen ſoil.

Aber nicet beſtechen! Nein ich will dir nicht
vorſagen, was und wie du ſeben ſollſt; ich

will dich nur an die rechte Stelle führen,
wo du nach meiner Meinung am beſten
ſiehſt; dir nur meine, langſt erprobte Lor—
gnette leihen, die weiter als ein ſchlechtes

Auge reicht.
Du biſt jung und biſt ein Madchen. Na

turlich hat dir alſo deine Phantaſie ein ae—
niſſſes Jdeal von dem Jungling ausgemahlt,

J
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der deinem ganzen Weſen fur immer genug—
thun, der immer von dir mit wachiender
Hochachtung, geſchazt, und mit immer inni—
gerer Liche geliebt werden konnte. Jch woll—

te, du hatteſt es nicht gethan, und keine
deiner Schweſtern that es. Jdeal von weib—
licher Vollkommenheit moget ihr euch ma
chen ſo gut und treflich ihr lonnt. Hier iſt
Anlaß zur Nachahmung. Aber Jdeale von
mannlicher Vollkommenheit taugen fur euch

nicht; denn hier iſt Anlaß zu Pratenſionen,
die nicht erfult werden konnen, deren Erful—
lung euch ſelbſt unglucklich machen wurde

denn welche Klariſſen oder Pamelas mußtet
ihr ſeyn, um einen ſolhen Grandiſon auszu—

fullen? Jndeß: es iſt nun einmal ſo, und
wenn ſich auch alle Vater vereinizten, es mit

allem Ernſte zu verhindern. Jch bitte dich
jezt nur, dir ernſihaft und oſt zu ſagen, daß

es ein Jdeal iſt, und daß Jdeale hier
ſelten oder nie erreicht werden. Uunmodlich

wirſt du in einem wirklichen Manne, Alle
die Eigenſchaften vereiniget finden, die zu
dem volllommenen Manne gehoren. Wenn
er ausgezeichneten Verſtand, blendenden Witze



160

und uberhanpt viel Aeußeres hat, ſo fehlt
ihm vielleicht der Geſchaftsfleiß, die Berufs—
treue, die im hauslichen Leben ſo nothig iſt.

Hat er ein großes, fein- und tieffuhlendes,
viel bedurfendes Herz; ſo vermißt man ſehr
leicht an ithm die Treue, die ſich auf einen
einzigen Gegenſtand beſchrankt; die Zufrie—

denbeit in dem Umgange mit der einfachen
Gattin, die keinen neuen Reiz mehr fur ihn
haben kann. Und nun frage dich, welche Ei—
genſchaften du am erſten miſſen konneſt, um
dauerhaft glucklich in deinem Hauſe zu ſeyn.

Hier zeigt ſich die richtige Beurtheilungs—
ktaft des Madchens, wenn ſie bei der Wahl
eines Gatten blos auf ſolchen Eigenſchaften
beſteht, ohne die kein hausliches Gluck beſte
hen kann; aber auf ihnen auch, unerſchut—
terlich feſt beſteht. Hundert Ehen ſind gluck-—

lich, ohne daß der Mann ſich durch Reich-
thum, oder ſchone Geſtalt, oder glanzende
Vorzuge des Kopfs, des Herzens, nnd der

Bildung auszeichnete. Aber ſelten iſt eine
glucklich, wenn der Mann nicht rechtſchaffen
iſt, wenn er ſich einer herrſchenden Leidenſchaft

ergeben hat, wenn ihm Sittlichkteit und
Reli
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Religion uberhaupt, nichts gilt, wenn er we—
gen Uunſtatigleit ſeines Charalters, oder aus
andern Urſachen, keinen Sinn fur hausliches

Gluck hat. Du hatteſt alſo ſehr unrecht,
wenn du durchaus einen Gatten von ausge—
zeichneten Talenten, oder ausgezeichneter

Vildung verlangteſt. Aber du haſt ſehr recht,
wenn du deine Hand einem Manne verwei—
gerſt, der dich hochſt wahrtſcheinlich bei allem

außern Glanzenden, unglucklich machen wird.

Vor allen Dingen bewahre dich dein guter
Genius vor dem Ungluck, daß du dein Herz

einem ſogenannten Genie hingabeſt. Faſt
alle Genies machen ihren nachſten Zirkel, be—

ſonders ihte Weiber, unglucklich. Da iſt
keine Ruh und Raſt! da wird alles alt, macht
Langeweile, wird unertraglich, wenn es auch

vorher noch ſo reizend war! Da iſt alle Mi—
nuten ein anderer Geſchmack, es ſind andere

Grillen, Liebhabereien, Steckenpferde! Das
Weib muß ein wahrer Proteus ſeyn, der
ſich in jede Geſtalt umwandeln konnte, oder

eine vollendete Kokette, die alle Rollen zu
ſpielen im Stande ware, wenn ſie einen ſol—

chen Mann feſt halten wollte. Und ſie wur—

e
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den doch mit einander zu Grunde gehen, ſich
und ihre Kinder an den Bettelſtab bringen,
wenn ſie mit einander lebten: Denn welche
bürgerliche Kaſſe, auſſer einer Hamburger
Kaufmannskaſſe, ertragt die ewigen Veran—
derungen, wozu die idealiſche Laune ſo un—
widerſtehlich treibt? Nein; und wenn ſolche
Genies die anziehendſten Gemalde, mit dem
friſcheſten Kolorit, von dem Reize des baus—
lichen Lebens aufſtellen konnen; es iſt bei
ihnen wir Alles, nur Dichterei, und dauert

nur ſo lange, bis eine andere Dichterei die
Stelle erſetzt. Fur eigentlich hausliches Gluck

haben ſie keinen Sinn. Jch glaube nicht,
daß ſolche Menſchen viel verfuhreriſches fur
dich haben; aber wenn dir der junge X.
der von der Mahlerei, auf Kantiſche Philo—
ſophie, von ihr auf Botanik, und von dieſer
auf Aſtronomie, mit gleicher Wuth gefallen
iſt, ſeine Hand anbote; ich wurde dich abhal—

ten, ſie ihm zu geben, oder ich mußte wiſſen,
daß du ihm dein Herz unwiderruflich gege-—

ben hatteſt, was man erſt in einem oder in

etlichen Jahren ſehen kann. Noch weit ge—
fahrlicher ſind die jungen Manner, deren
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Herz ſo ungeheuer viel bedarf, daß kein Weib,
und vielleicht die ganze Erde, dieſe Bedurf—

niſſe ihres Herzens nicht befriedigen kann.

Dieſe Afterwerthers, Woldemars,
Allwills, die durch ihr machtiges Gefuhl
ergriffen, und unwiderſtehlich fortgeriſſen
werden; die Unerſattlichen, die man nie ge—
nug lieben, mit denen man nie innig genug
zuſammenflieſien kann, und die nach etwas
anders lechzen, ſobald ein weibliches Weſen
ganz mit ihnen zuſammen geſloſſen iſt; dir
uber Kalte klauen, wenn man auch mit treuer

Jnnigkeit an ihnen hangt, und ſelbſt kalt
werden, ſo. bald ſie ein Weib ganz fur ſich
erwarmt haben.

Eie ſind gefahrlicher, weil ſie anziehen—
der ſind, und ohne die feſteſten, tief gewur

zelteſten Grundſatze von Religioſitat, ohne
die klarſte Anſicht von dem Zweit des Erden—
lebens, ein Weib von Gefuhl, niemals gluck—

lich machen. Jch weiß nicht, zu meiner Zeit
hatte man auch Empfindung, aber man nahr—

te und pflegte nicht immer daran. Man
luſterte nicht immer nach Genuß; man warf
ſich in ſeine Arbeit, half, diente, rieth An—

L 2
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dern, beſchaftiate ſich mit ſeinen Kindern,
fuhlte ſich glucklich, iudem man Ardere
glucklich machte. Und wollte das Herz ein—
mal die Erde in einen Himmel umtrotzen,
ſo brachte man es gleich zum Schweigen,
weil man gar nicht auf es horte, ſondern
etwas anders vornahm. Aber jezt iſt es

anders. Und mag ich immer den Verdacht
gegen mich haben, daß die Alten immer

ihre Zeit ruhmten, ich ſage es doch: es
war beſſer. So ein Mann ſodert jezt von
ſeinem Weibe, was ſie nicht geben kann, was

vielleicht kein Weib auf Erden geden kann.

Das Weib thut was ſie kann; kommt ihm
zuvor, mit aller moglichen Liebe, befriedigt
ſeine kleinſten Bedurfniſſe- kommt ſeineu
Winken und Wunſchen entgegen. Aber Alles

iſt ihm nicht genug. Er will nnaufhorlich
neu ergriffen, erſchuttert, gerührt, mit dem
hohen Vollaenuß der Liebeausgefullt ſeyn,
(wie es in der Sprache dieſer Herren heißt).
Naturlich geht das nicht. Er hangt ſich an
andere Weiber, ſieht mit Verachtung auf
ſe in Weib, ſo lange er dort zu finden wabut,
was er ſucht, und bringt: ihr Alli ſeinen
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Mißmuth, ſeine uble Laune, ſeinen Lebens—
uberbdrus mit nach Hauſe, wenn er merkt,
daß er nichts gefunden hat. Nein, meine H.
wenn dir das Gluck deines Lebens lieb iſt—
ſo hute dich vor einem ſelchen Herzensgenie.
Er iſt ein Vulkan, der ſich von ferne treflich
ausnimmt, aber Alles um ſich her zerſtort.
Laſeſt du mir nicht einmal mich dünkt aus
Ja Fontaine eine Erzahlung von einem
ſogeuannten Liebhaber vor, der ſeiner Ge—
liebten ſo lange Proben Jhrer Liebe abfo—
derte, bis ſie auf einer wuſten Jnſel, zwi—
ſchen Felſen, ihre Liebe, durch ihren Tod
zeigte? Oder war es nicht ſo? Bewahre dich

dein Gott vor einem ahnlichen Liebhaber!
Jedes Madchen ſollt es ihm ſo machen, wie

es dem Eigenſinnigen wie heißt er doch?
in dem Frauenzimmer Allmanach von die—

ſem Jahr (1795) gemacht wurde. Der
mit einer ſo unertraglichen Liebloſigkeit, und

Hartherzigkeit, ſeine Geliebte auf die Probe
ſtellte. Meine L. las mir's vor, und ich

Vermuthlich die Erzahlung: die gffalr—
liche Probe, in dem Allmanach von Pfef—

fel, la kfontaine eic.
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war recht veignugt uber den Ausgang.
Du verſtebſt mich!

Auch jeber. Mann ſey dir verdachtig, der

nicht mehr an Reinheit und Liebe deines
Geſchlechts glauben kann, das doch wahrlich!

an beiden das unſrige ſo weit ubertriſt.
Solche Manner haben nur die Hefe des
weiblichen Geſchlechts kennen lernen, und
dieß Mißtrauen, iſt natürliche, ungluckliche
und unglucklich machende Folge dieſer Be—
tanntſchaft. Man muß ſchon recht durch La—
ſter verdorben ſern, wenn man an Tugend
nicht mehr glauben kann. Nie ſah ich ein
Beiſpiel, daß die Gattin eines ſolchen Man—

nes glucklich war; und ich ſah viele.
Jch will nicht ſagen, daß das Herz im—

mer zuerſt gegeben werden muß, ehe der
Verſtand dazu rath. Es kann auch den Ent—
ſcheidungen des Verſtandes folgen, und mjr
ſind manche Veiſpiele bekannt, wo aus einer

ſolchen Che aus Ueberlegung, recht gute,
gluliche Ehen worden ſind. Aber rathen
mocht ich dir's nicht; es kann ſeyn, daß das

Herz nicht nachfolgt, daß es in der Folge
ein andres Weſen findet, das ihm Alles ſeyn
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kynnte; daß es ſich nun gebunden, gefeſſelt

fuhlt. Du ſiehſt leicht, wie groß ein ſolches
tingluck ſehon muß. Es giebt Dinge, die gut
ſeyn, gut ausfallen konnen, wozu ſich aber der

Mencch ſelbſt beſtimmen muß, und wozu ihn

Niemand anders beſtimmen kann.
Gott ſegune deine Wahl; wie ſie auch

ausfallen mag! Jch blicke zu Jhm hinauf und
fuhle ganz ſeine Liebe. Weil ich fuhle, was
das heißt, ein Vater ſeyon.

Deinen Gatten glucklich zu machen; ſeine

Liebe zu befeſtigen, damit du ihn glucklich
machen konneſt; das muß ja wohl dein Zweck
ſeyn, und iſt es gewis. Du biſt unglucklich,
wenn du deinen Gatten nicht glucklich machſt;

aber auch ohne dieſe innige Verbindung mit

deiner eigenen Glucſeligkeit willſt du es ja

wohl! Du mußt dir alſo ſeine Achtung er—
werben, dich in Achtung bei ihm erhalten;
nur dadurch wird die Liebe dauerhaft. Ju
deinem Brautſtande haſt du denn Gelegen—
heit, den Grund zu dieſer Hochachtung zu le—

gen. Jezt haſt du doppeltes Jutereſſe, dir
hochachtungswurdige Cigenſchaften zu erwer—
ben, deine guten Cigenſchaften auszubilden,
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und Alles zu unterdrucken, was die Hochach-
tung eines edlen ſcharfſichtigen Mannes
ſchwachen konnte. Du wahnſt ja wohl nicht,
daß du Hochachtung erhalten wirſt, wenn du
von mancher Seite blos hochachtungswurdig

ſcheinſt. Wer dir ſo nahe und ſo lange
nahe iſt, wie dein Gatte, der wird ja wohl
Schein von Wahrheit unterſcheiden. Du
wurdeſt ihm uur deſto weniger hochachtungs—
wurdig ſcheinen, wenn er merkte, daß du

durch einen bloßen Schein ſeine Achtung
hatteſt erwerben wollen. Erſchein' alſo
nicht blos vor ihm ſanft, ordentlich, zweckma

ßis beſchaftigt, guter Laune, gefallig, ſon:
dern ſey es wirklich. Alles, wovon du
glaubſt, daß es dir die Hochachtung eines
edlen Mannes erhalten und erwerben konne,

das iſt auch deine Pflicht als Gattin und als
Hausfrau. Doch davon haben wir ſchon oſter
geredet.

Eben um dir die Hochachtung deines Ge—

liebten zu erhalten, erlanb' ihm nicht zu
viel Freibeiten, auch wenn du ſeine offent—
lich deklarirte Brant biſt; auch nicht Einen
Tag, vor eurer offentlichen Verbindnug.
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Glaube deinem Vater, unſer Geſchlecht ſchazt

nichts mehr, als weibliche Schamhaftigkeit,

und achte weibliche Tugend. Und das war
nicht bloß zu meiner Zeit ſo, es iſt noch jezt
ſo, wie ich ſelbſt aus den Vekenntniſſen gar
mancher bon-vivants weiß. Sieh die Kupler
in dem diesjahrigen (98) Gottingiſchen Ta

ſchencalender an, und ich habe dir weiter
nichts zu beſtimmen. Daß eine Darſtellung
wie die, der ſinnlichen Braut, jedes zuchtige
Auge emport, das fuhlſt du leicht; und daß
die Erinnerung daran, ſelbſt den ſinnlichen
Brautigam emporen, und der Braut einen
großen Theil ſeiner Hochachtung entziehen

muſfe, das wirſt du auch fuhlen, ſo bald du
die Manner etwas naher kennſt. Sie ver—
zeihen dem Weibe nicht leicht eine ſolche
Schwache; und wenn es gegen ſie ſelbſt,
ſchwach geweſen ware. Der Mann ſeodert
oft, hingeriſſen durch ſeine ungezugelte Sinu—

lichkeit, was er ſelbſt in der erſten kaltbluti—
gen Stunde verdammt, und oft fodert er
deſto mehr Reinheit, von ſeiner kunftigen
Gattin, je weniger er ſelbſt rein iſt. Man—
nern, die am meiſten fodern, darf das Mad
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chen am weniaſten gewahren. Alles, was ſiet

gewahrt, ſchreiben ſie der Sinnlichkeit zu,
well bloß Sinnlichkeit ſie zum Fodern trieb.
Dazu kenn' ich dich nun freilich beſſer. Aber
laß dich auch deine Gutmuthigkeit, oeine
Furcht, dem Geliebten weh zu thuün, ihn
aufzubringen nicht zu Gefalligkeiten verfuh—

ren, die unanſtandig ſind. Was man ſich
als Brautigam und Braut nicht vor Bekann
ten und Freunden erlauben durfte, das er—
laub' auch in einem tote à tote nicht. Daß
du dabei kein Aufſehen machen, nicht die
Prude ſpielen und zuruck fahren wirſt, wenn

etwa deine Bruſt mit einem Finger beruhrt
wird, das trau' ich dir ohne hin zu. Prude
rei iſt unnatur, und bei jeder ſolchen Unna—
tur ſezt man voraus, daß das Gegentheil,
9atur ſey. Du biſt zwanglos, und naturlich
auch bei dem tote à tete. Du ſuchſt deinen
Geliebten mit etwas beſſerem zu beſchaftigen,

ſuchſt ſeinem Geiſt, ſeinem Herzen etwas zu
geben. Wenn das Herz genießt, denkt man
an keine Gennlichkeit. Zeig' ihm Erſtaunen
unad Traurigkeit, wenn er mehr verlangen
ſollte, als du gewahren konnteſt. Sag' ihm
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ſanft, aber ernſthaft, daß er dich nicht lieben
konne, wenn er dich nicht achte, und dich
nicht achten konne, wenn er dich ſo behandle.

Laß ihn den Ausdruck von dem Geſuhle dei—
ner weiblichen Wurde ſehen, wenn es nothig

ſeyn ſollte; und ſaufte Traurigkeit, ſey in
der Folge unter dein Geſicht verbreitet, weil
er dich bis dahin gebracht hat. Zu der Gri—
maſſe der Sophie gegen Emil, die dieſen mit
dem auffallendſten Deſpotiſmus behandelte,
damit er ihr nicht zu nahe kommen moge,
werd' ich nie rathen, weil es Grimaſſe, und
noch dazu unweibliche Grimaſſe iſt. Ein na—
turliches Widerſtehen billiget der Geliebte
gewis in der Folge, wann er auch anfangs
unzufrieden damit ſchien, oder wirklich ſeyn

ſollte.

Es fehlt nicht, daß auch in deinem
Brautſtande manche kleine Mißverſtandniſſe,
Entzweinngen, Brouillerien, vorkommen ſoll—

ten. Liebe will immer Einheit des Sinns
und der Anſichten, aber wenn man ſich noch

nicht kennt, und doch liebt; ſo ſind die An—
ſichten oft verſchieden. Naturlich findet ſich
der Liebende oft beleidiget, weil die Geliebte
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anders als er ſah. Kommt dieſer Fall
liebe H im iill nicht ſagen, daß du dich
immer demuthigen und nachgeben ſollſt.
Bletb' auch hier der Wahrheit treu, ſo wie
du ſie erkennſt und ſeg' es ſanft, aber frei—

müthia, wie du ſite erkennſt. Nur bleib'
ein Madchen! mißbrauche nicht deine Rechte,

die du noch als Braut zu haben glaubſt, werde

nicht ungeſtum. Ueberlaß dich nicht, dem
kleinlichen, unertraglichen Maulen (bounder),
wodurch dein Geſchlecht oft ſo ſehr zu gewin—

nen glaubt, und im Grunde bei allen Man—

nern von einigem Werthe, ſo viel verliert.
Bedenke was Richter ſo richtig bemerkt

daß die meiſten Sturme in der Ehe, wie
die Gewitter in einem Jahre, von der Seite
herkommen, woher der erſte kam! Das ſagt

dir ja wohl genug. Uebrigens iſt es deine
Satche in der Brautzeit, dich im Beſitz deines

weiblichen Einflußes auf den Geliebten zu

ſetzen.

Jch ſage eines weiblichen! Du weißt
ja, daß es bloß der Einfluß der Wahrbeit
und der Liebe iſt. Jezt bediene dich noch
der vollen Freiheit, in Alem, was du in
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deinem Ebeſtande fortgeſezt wunſcheſt. Prufe

deine Art zu leben, dich zu beſchaftigen, dich

zu vergnugen, deine Eintheitung des Tages—

deinen Genuß der Tageszeiten und Jahbres—
zeiten, ob er weiſe und gut ſey, und auch in
dem kunftiten Stande weiſe und gut bleibe.
Dieſe geprufte Lebensart, und Genußart ſetze

unter den Augen deines Brautigams fort.
Eng' ihn nicht ein; zwing ihn nicht, ſo zu
leben wie du; aber ſuch' ihm Geſchmack da—
fur einzuftoßen; laß ihn etwas von dem ein—

fachen Vergnugen koſten, was eine ſolche
Zeiteintheilung, ein ſolcher Lebensgenuß ge—

wahrt. Die Manner haben mauche uble Ge—
wohnheit angenommen, und hangen daran,

bloß weil es Gewohnheit iſt. Durch ein wei—

ſes, kluges, ſtill-feſtes Weib kommen ſie von
manchem ab. Wenigſtens muß dein Brauti—
gam genau wiſſen, wie du Alles gerne haſt,

und ſich uberzeugen, daß es Geftälligkeit ge—

weſen iſt, wenn du in Zukunſt Manches in
deiner Lebensart anderſt.

Und nun weiß ich dir nichts mehr zu
fagen, meine Tochter! vielleicht habe ich dir
ſchon ananches Neborilußige geſagt. Was ſonſt
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uoch in meinem Herzen iſt, gehort an einen

andern Ort, vor einen Hoheren, wohin es
auch gebracht werden ſoll. Lebe wohl! Ach
Gott gebe, daß du wohl leleſt!“

R.

Und auch ich weiß, meinen Zuhorerin—

nen, für dieſen Stand nichts mehr zu ſagen,
als was der edle, herzliche Vater, ſeiner Toch—

ter geſagt hat. Nur das ſetze ich noch hinzu,
daß ſie den Rath ihres Vaters folgte, keines

von den Genies wahlte, die fur den Augen—
blick auf ſie verfallen waren, ſondern einen
verſtandigen, guten, ſittlichen, ſonſt aber
eben nicht ausgezeichneten Mann; daß ſie
lange Jahre ſchon ſeine Gattin, durch ihn
glucklich iſt und ihn glucklich macht. Jch geb
Jhnen noch einiges mit nach Hans, was Be

iug auf Jhren Brautſtand hat.

Aus einet Traurede.

1

Immer iſt es eine hochſt wichtige Verbin—
dung, die Verbindung, in die Sie jezt tre
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ten, wie Alles, was lekenslang dauert,
wie Alles, was ſo ſehr in unſere tagliche Le—

bensart, in unſern Lebensgenuß, in unſer
ganzes irrdiſches Seyn eingreiſt. Sie kann
ohne manche Aufopferung von beiden Seiten

nicht geſchehen; aber es iſt denn in nnſern
Anſichten, und in unſerer Empfindungsart
dafur geſorgt, daß die Aufopferungen nicht
drucken, ſondern noch vermehren, die Maſſe

unſerer Gluckſeligkeit. Der Mann gewinnt
an Wirkungskreis und Vielſeitigkeit des Ge—
nuſſes, was er etwa an Freiheit verliert.
Die Sußigkeit, verſorgen, beſchutzen, be—
glucken zu konnen, halt ibn reiblich ſchadlos,

fur das Abwechſelnde der jugendlichen Liebe.

Man hangt an ihm; man liebt ihn, und
wo fand er je einen ſolchen Genuß, fur den
beſſern Theil ſeiner Selbſt? Er will gerne

nicht mehr Jungling ſeyon, weil er Maun
und Vater ſepn kann. Er geuießt ſeine
Exiſtenz in andern Weſen, Theilen ſeiner
ſelbſt, und genießt ſie doppelt durch ſie. Das
Weib giebt ihre Perſonlichteit hin, die im—
mer nur unentwickelt, gleichſam halb war;
nicht um mehr zu erhalten. Jhr Hingebeu
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iſt reines Opfer, ohne Nebenblick auf Ge—
winn aber ſie erhalt wirklich ablichtlos,
mehr, als ſie hingab. Die Bluthe fallt ab,
und macht nun der nahrenden, erquickenden

Frucht Platz. Jn Lliebe opfert ſie ihr Jch,
dem auf, den ſie als den beſſeren Theil ihrer
ſelbſt ſuhlt. Aber eben dadurch wird ſie ein
bedeutenderes Jch, als ſie ſonſt je geweſen
war, und als ſie ohne dies Opfer je werden

kann. Es iſt nicht ein Bach, der ſich in ei—
nen Fluß verliert, ſondern es ſind zwei Fluſſe,

die zuſammen fließen, und vereint ein Strom
werden, der Alles belebt, und mit dem Meer
einer beſſern Welt zuſammen hangt. Die

Verbindung hat den Mechaniſmus aller wah—

ren Liebe, daß ſie genießt indem ſie auf—
opfert, empfangt indem ſie giebt,
hoch glucklich wird, indem ſie begluckt;
und das Alles, ohne daß ſie es vorher weiß

und will.
So iſt denn wahre Ehe ein Sakrament

unſerer Menſchengrofe, Zeichen und Pſand,

gab es auch kein anders, daß wir ſitt—
liche, Gottahnliche Weſen ſind. So ſehr wie
irgend etwas, zeugt es von den erbabenen

Anlagen
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Anlagen unſerer Natur, daß wir zu einer

Verbindung fahig ſind, die aus zwei Weſen
eins macht durch Liebe.

Und ſo muß auch wahre Cbe, die beſte
Bildung und Entwickelung, des acht religio—

ſen Sinnes ſeyn. Durch ſie, mehr als durch
irgend etwas, wird Vertrauen und Liebe
geubt; der einzige Sinn, wodurch der Menſch

religionsfahig wird. Wer ſollte mehr Gele—
genheit und innren Trieb haben, das Gott—

liche in dem Menſchen zu erkennen, als der

Gatte, die Gattin, der Vater, die Mutter,
die ſich Menſchen ſo Einzig nahe fuhlen,
eben weil ſie das ſind? Und woraus will der
Menſch Gott kennen lernen, als aus dem
einzigen Eremplare der Geiſterwelt, das er

keunt, aus dem Menſchen? „Wer Liede het,

kennt Gott!“ Und wo liebt man ſo, wo iſt
ſolcher Spielraum zur Liebe, als in wah
rer Ehe?

Aber ſo erwarten Sie ja wohl nicht, daß
ich Jhnen ein Wort von den Pflichten der

Ehe ſage. Jeh hoffe, Sie lieben ſich; und
Liebe lehrt Sie alles, mehr als ich Sie leh—
ren konnte, Liebe thut mehr als irgend eine

M
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Pflicht zu fobern wagt. Als Gott nach jener
ſchoönen Darſtellung, jenem Paradieſesſohne
ſeine Gattin zufuhrte; als die erſte Kopula—
tion auf Crden ich mochte ſagen durch
Gott ſelbſt verrichtet ward; da ſagt' ihm
Gott nichts, ermahnt' ihn zu nichts, ſchrieb
ihm keine einzige Pilicht vor. Sie war Lheil
ſeines Herzens, ſeines Weſens das war
ewiger, unaustilgbarer Grund jeder Pilicht,

die ihm Gott hatte vorſchreiben kounen.
Nenſchen, die ſich lieben, braucht man ja
wohl nicht zur Eintracht zu ermahnen? Liebe
iſt mehr als Cintracht! Wer wird Liebende
erinnern, daß ſie ſich einander zu Gefallen
leben? Lebt ja der Liebende ganz fur das—
was er liebt! Wie unnothig, Liebende zu er—
innern, daß ſie ſich nicht verlaſſen? War' es
ja ihr groößtes Elend, wenn ſie ſich verlaſſen

mußten! Sollten liebende Gatten die Pflich—
ten gegen ihre Kinder verſaumen, die ja
Theile ihres Weſeus, ihres geliebten Weſens

ſind? Gott erhalte reine Liebe in Jhren
Herzen! Dasß iſt Alles, was ich zu ſagen
habe. Und nur dann trete ſtrenge Pflicht an
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ihre Stelle, wenn ſie unglücklicher Weiſe ver—
loſchen warr, in ihren Herzen.

Nie aber werd' Jhre Liebe eigenſuchtig,
was auch reine Liebe werden kann. Man
lebt nie mehr fur ſich ſelbſt, als wenn
man aus Liebe für den andern lebt; nie
hat man beſſer fur ſich geſorgt, als wenn
man ſich ganz vergißt, aus Liebe. Und
das ſey und bleibe ihr Eigennuz.

Doch, bei allem Glück, das Einem von
Jhnen durch das Andere wird, werden Sie
ja wohl den nicht vergeſſen, der Herzen ſur

Herzen ſchuf! Jede Liebe, die nicht auf Gott
blickt, wird eigenſuchtiger, unedler,
ſinnlicher; aber jede Li be, die zu Gott
treibt, wird edler, und veredelt unſer garjes

Weſen. Oft, wenn Sie ſich glucklich funlen—
in Jhrer Liebe, denken Sir ja wohl en den—
der dieſe Liebe in Jhren Herzen ſchuf! Oft,
wenn eine Empfindung ſich verbreitet aus
dem Einen in das Andere, und widerklingt
in des Andern Herz, und ſich widerſpiegelt
in des Andern Auge, beten Sie gewis den
an, der zwei Weiſen ſo gleich ſtimmte, daſt
ſie ſich verſtehen ohne Worte. Und wenn Sie

M 2
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ſo Manches an einander finden, was Jhre
Liebe ſo nen aufregt, was Sie anzieht, und
Jhnen wohl macht denken Sie, wie der
anziehen, beſeligen konne, der Urqunell alles

Liebenswurdigen im Himmel und auf Erden
iſt. Das iſt ein Weg, um durch Genuß ſei—
nes Glucks, beſſer, und durch Beſſerung zum
Genuß empfauglicher zu werden. Und das
ſey dann Jhre Beſſerung und Jhr Genuß.

Es iſt ein ſchoner Augenblick des Lebens,
wo man frei und offentlich ſich bekennen
kann fur das, was man liebt; dieſer Augen—

blick wird Jhnen jezt.

Von einem Vater, in die Seele ſeiner
Kinder gedichtet, am Hochzeitstage ſei—

ner Tochter.

Beide.
cavvinauf, hinauf, zu jenen Hohen,
Erhebe dich Geſang!

Gott hat's erbort, der Liebe Flehen.
Jhm ton' der Saite Klang.
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Hannchen.
Mir war's ſo leer, ſo od' im Herzen:;

Jch wutßt' nicht was mir war.
Am Ende ſagt' ich mir's mit Schmerzen,
Daß ich nicht bei dir war.

Ferdinand.
Und ich, ich wußte mir's zu ſagen,

Wie ich au Hannchen hieng.

Was half mir aber alles Klagen?
Mein liebes Madchen gieng.

Beibe.
Ja; nun war uns die Welt zu enge;

Die Menſchen uns verhaßt.
Sie ſchwiegen, unſre Frohgeſange;

Wir war'n uns ſelbſt zur Laſt.

Haunchen.
Vie klopft', wie wuhlt' es

Bei deinem Brief!
Mein Herz, es fuhlt' es
Daß Gott mich rief.

Jch war entſchieden
Eh' ichs gedacht.
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Jch wollt mich huten
Und hat's geſagt.

Ferdinand.
Nein; ſo war's keinem;

So klopit kein Herze
Wie mir es klopfte
Jm Wattensſchmerz.

Jch hoffte Antwort.

Und furcht' ſie doch.

Wenn ich mir's denke,
Jch zittre noch.

Hannchen.
Und einmal nur hatt' ich dich recht geſehen;
Auf einmal fühlt' ichs ganze was du mir biit.

Ferdinand.

Nein; taglich hatt' ich vor mir, dich geſehen.
Ju meinem Herzen ſtandſt du, wie du biſt.

Beide.
So ſollſt du ewig mir im Herzen ſtehen,

Wenn auch mein Auge dich nicht ſieht.

Der Gaiſt ſoll liebevoll mich ſtets umwehen,
Der durch dein ſanftes, helles Auge ſieht.
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Wohl uns, daß uuſre Kirchen uns nicht trennen,

(Hannch.) unſer Vater dich ſo liebt wie mig!
Daß (Jerdin.) unſre Mutter mich ſo licot wie dich!

Daß wir uns ihre Kinder durfen nennen.
Was liebt, bekennt zu Einer Kirche ſich.

*k

Hinauf, hinauf zu jenen Hohen,

Erhebe dich, Geſang!
Gott hat's erhort der Liebe Flehen;
Jhm ton' der Saiten Klang!

Hannchen.

Nie ſolls aus meinem Herzen ſchwinden,

Was Er mir gab in dir.

Ferdinand.
Mocht' ich doch ewig in dir finden,

Was ich jezt find' in dir!

Beide.
Jbn wollen wir in Allem finden.
Durch Liebe danken wir.
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Die Achte.
Der Beruf der Gattin.

Eigen iſt das Schickſal der Eltern, die eine

Tochter haben, wenn ihr Herz uan dieſer
Tochter hängt. Mit Muhe warten und pfle—
gen ſie an ihr, bis ſier gros iſt. Tauſend La—

ſten bhaben ſit um ihrentwillen getragen, tau—

ſend Vergnugungen ſich um ihrentwillen ver—
fagt, taniend Sorgen um des Kinds willen
gehabt; und ſie haben Alles gerne gethan,
beſonders, wenn ſie ſahen, daß ſich ſo man
ches Liebenswurdige, Edle in ihr entwickelt.
Go frent ſich kein Gartner, der mit Muh'
und Sorgen eine zarte GSudpflauze pflegte,

von der er nun bald ſeltene, wohlſchmecken—

de, erquickende Frucht hofft. Der Gartner
erhalt Frucht; aber die Eltern nicht. Kaum
iſt die Tochter erwachſen; kaum konuten ſie
Geſellſchaft, Aufbeiterung, Genuß, vielleicht

gar Rath und Troſt an ihr haben; ſo giebt
ſie, meiſt gern und jubelnd einem andern—
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oft fremden Menſchen die Hhand, verlaßt im
Triumph der Hoffnung und Liebe, ihrer El—

teru Haus, und ein Anderer erndet, was ſie
geſaet haben. Fur einen Andern haben ſie

gepflegt, gebildet, erzogen; fur einen Frema
den ſo manchen Keim von Liebenswurdigkeit

zu entwickeln geſucht. Und es muß ſo ge—
hen:; die Ordnung der Natur ſcheint zerrut«
tet, wenn die Tochter immer fur die Eltern
lebt, wenn ſie durch ihr ganzes Leben ihnen

lu vergelten ſucht, was ſie an ihr thaten.
Sie muß aufhoren, Tochter zu ſeyn, wenn
ſie ihren Beruf erfullen will. Und die El—
tern muſſen ſich noch freuen, wenn ſie ihre
Tochter, auf dieſe Art verlieren. Gie ſollen
nicht ſolche Schwachlinge oder ſo eigennutzig

ſeyn, um zu wollen, daß ihre Tochter immer
an ihnen hangen, ihnen ſchmeicheln, fur
ſie leben ſollen. „Riunnt auch der Strom auf—

warts, oder kaun er ein Strom werden,
wenn er nicht fortrinnt? Warum ward Jhnen
das Leben gegeben, wenn Sie es nicht wei—
ter geben ſollen?“ Die Natur hat dafur ge—
ſoret, daß Elternliebe, die uneigennutzigſte,

ſelbſtloſeſte Liebe werde, um mit einer
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ſolchen Liebe, Liebe zu wecken in den Her—
zen der Kiuder. Zur Saat nimmt man das

Beſte, Reinſte, was es in ſeiner Art giebt.
Sonderbar iſt es freilich immer. Aber

ſaſt noch ſonderbarer iſt das Schickſal des
Madchens, das ihrer Eltern Haus verlaſſen,
und einem Manne die Hand, ſich ſelbſt und
ihr ganzes Schickſal in die Hande geben ſoll.

Die, die ihr die Naheſten waren, ſollen ihr
nicht mehr die Naheſten ſeyn. Die, denen
ſie in Allem zu folgen gewohnt war, ſollen
kein Recht mehr auf ſie haben. Ein Fremder,
den ſte oft wenige Monate kannte, ſoll und will

ſich in ihrem Herzen denen vordraungen, zu
denen ſie Hochachtung und Liebe mit der
Muttermilch eingeſogen hat. Der, der noch
nichts fur ſie that, ſoll ihr mehr ſeyn, als
die, die Alles fur ſie thaten. Wenn da nicht
hohe, machtige, Alles uberwindende Liebe zu

dem Manne im Herzen iſt; wie muß es dem
Madchen ſeyn! Und welche Grauſamkeit von
Eitern, ſie, wie eine Hagar aus dem Hauſe
und von ihrem Herzen zu ſtoßen, um ihr ſo—
genauntes Gluck zu machen! Und wenn ſie
ihr Ueberſluß und jede Gemachlichkeit des
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gebens verſchafften; ſie ſtoßen die Arme, Vere
waiſete doch, aus lauter Vorſorge fur ihr
Gluck, in eine Wuſte, in der ihr Herz aus
Maungel an Naherung verſchmachten muß.
Nur Liebe zu einem Manne kann das Wun—
der bewirken, das ein Madchen mit Ver—
guugen aus allen Verhaltnißen herans tritt,
in denen ſie aufgewachſen war, daß ſie

was ein uralter Scqhriftſteller ſo einfach und

ſchon ſagt „Vater und Mutter verlaßt
und ihrem Mann anhangt.““

Aber ſo fallts Jhnen auch gleich auf, daß
dem Weib Alles daran liegen muß, ſich die
Liebe des Mannes zu erwerben und zu er—

halten, von dem ihr ganzes Schickſal ab—
hangt, und deſſen Schickſal auch in ihren

Handen iſt. Ohne dieſe Liebe iſt ſie nicht
glucklich; iſt nicht glucklich, weil ſie nicht
glucklich macht, und macht nicht glucklich, weil

ſie nicht glucklich iſt. Dieſe Liebe zu haben
und zu behalten, iſt Jhr erſter, wichtigſter,
heiligſter Beruf. Dieſe Pflicht wenn man
anders Befriedigung eines ſo ſuſſen Herzens—

triebs Pſticht nennen kann vertritt die
Stelle der Gerechtigkeitspflichten unter den
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Jflichten ihres Geſchlechts. Ohne ihre Er—
füllung findet keine Weibstugend ſtatt; ſie
kann durch keine andere Tugsend erſetzt wer—

den Das Weib, das die Liebe ihres Man—
nes durch ihre Schuld verliert, iſt eine Ehe—

brecherin, weil ſie Anlaß zu dem Bruche des

heiligſten, geiſtigſten Thyeils der Ehe gab.
Tuch iſt ihr Strafgericht meiſt groß; denn ſie
ſchafft eine Holle um ſich her und lebt in
einer Holle, weil ſie zum Beglucken geſchaf—
fen ward, und nicht glucklich macht.

Das Madchen kann wenig thun, um ſich
Liebe zu erwerben; ſie darf eigentlich nichts
Beſtimmtes, Poſitires thun. Strebt ſie, ſich
die Liebe vieler Manner zu erwerben, und
dies Beſtreben wird ſichtbar, was denn nicht
ausbleiben wird; ſo erſcheint ſie als Kokette,

der man ſumeichelt, Sußigkeiten ſagt, mit
der ſich jeder ftatternde, muſſige Jungling
die Zeit vertceibt, die aber kein geſetzter

Mann, und ſelbſt kaum Einer von jenen
Jungliugen, zur Gefährtin des Lebens waäh—

len wird. Jſts aber auch nur Ein Mann,
dem ſie gefallen mochte, weil er ihr gefallt,
deſſen Liebe ſie auf ſich ziehen mochte, weil
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er in ihrem Herzen Liebe geweckt hat: auch
dann darf ſie nach unſern Sitten nichts da—
von merllich werden laſſen, weil ſie ſonſt in

Gefahr iſt, die Hochachtung des Mannes zu
verlieren, an dem ihr ſo viel gelegen iſt.
Wir wollen nun einmal, daß das Herz des
Madchens eine verſchloſſene Knoſpe ſey, die
nur wir ofnen, wenn ſie ſich uns anders
oöfnen will. Sie glanzt uns nicht mehr ent—
gegen; ſie duftet uns nicht mehr ſuß, wern

ſie ſich ſelbſt, auch nur uns geofnet hat.
Wir wollen ein Weib, ein zungftauliches We
ſen, mit all der Verſchamtheit und Jungfrau—
lichkeit, die wir an dem Weile kennen. Es
iſt uns, als ſey das Madchen un ſeres Ge—
ſchlechts worden, wenn ſie uns ihre Liebe zu

ſehr verrath. Sie entfernt uns in dem
Maaße, wie ſie ſich uns nahert; ſie verſchließt

unſer Herz in dem Maaße, wie ſie uns ihr
Herz zuerſt ofnet. Sie verſehlt durchaus ih—
ren Zweck, indem ſie ihn recht ſicher errei—

chen will. Man darf dieß indeß nicht ſo
weit treiben, um zu behaupten, daß das
Madchen nicht zuerſt lie ben ſolle. Wie

kann man eine Foderung an ſie thun, deren



190

Erfullung uicht von ihr abhangt! Nie brau—
chen Sie ſichs vorzuwecfen, meine Zuhorerin—

nen, daß ein Mann ihr Herz zuerſt ruhrte.
Aber wenn der Jall eintrate; denken Sie
nur, daß eine auſſerſt gefahrliche Periode
Jhres Lebens eintritt. Nie bedurfen Sie
mehr Wachſamkeit uber ſich ſelbſt, mehr Hetr—

ſchaft uber Jhr Herz und uber Jhr ganzes
J

Betragen. Bleiben Sie nicht Herr uber die—
ſe Empfindung, die nur gar zu leicht uner—
wirdert bleiben kann, und ich darf es Jh
nen ſazen meiſt unerwiedert bleibt; ſo
iſt es um die Ruhe Jhres Herzes gethan.
Bleiben Sie uicht Herr uber Jhr auſſeres
Betragen; kommen Sie dem Mann' Jhres
Herzens, auch nur bei mancher Gelegenheit,

mit Jhrer Liebe entgegen: ſo ſtoßen Sie ihn
zuruck, indem Sie ihn anziehen wollen. Nur,
wenn Sie auch ſeine Liebe gefunden haben,

ſeiner Liebe ganz gewis ſind, darf er es viel—

leicht wiſſen, daß Sie ihm zuvorkommen,
mit Liebe. Ware das Madchen unglucklich
genug, einen Mann zu nehmen, der ſie nicht

liebte; ſo mußte ſie freilich, aber auch als—
dann auf eine außerſt feine, gar nicht zu—
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drinsliche Art ſich ſeine Lieke zu erwerben
J

ſuchen. Aber Gott bewahre ſie dafrr, daß
ſie ſo ganz aus ihrem Klima berausgenbin—
men, und in ein anderes, ihr ſo fremdarti—
ges verſetzt werden ſollte! Jbr ianeres We—
ſen verkruppelt darinnen ſruh oder ſpat,
wenu ſie ſich die Liebe des Mannes nicht balb

erwirbt.
Liebenswurdige Eigenſchaften ſich erwer—

ben, das iſt faſt das Einzige, was das Weib
thun darf, um Liebe auf ſich zu zithen.
Sanft, freundlich, geſallig, nachgebend ſeyn;
ſich gewohnen alles mit Anſtand und Feinheit
zu thun; Beſcheidenheit, Sittſamteit, Jung—
fraulichleit ſich zur andern Natur machen,
daß dieſe ſanft-anziehenden NRtudcheaseigen—

ſchaften durch das außere Weſen durchſchin:

mern,! wie das Blur durch frine jugendliche
Wangen duxchſchimmert: das ſey die ganze

Kolketterie des Wribs. Und ſie ſinne eben
ſo wenig darauf, etwas von dieſen Eigen—
ſchaften abſichtlich und eigenwillig zu zeigen.
als ſie abſichtlich und eigenwillig zu verker—

gen. Freilich iſt dieſe ſo natürliche Mittel—
ſtraße oft ſchwer zu treffen. Das Madchen
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verbirgt oft ehen darum alles Liebenswurdige
zu ſorgfältig, weil ſie den Trieb, es zu zei—
gen in ſich fuhlt, und dieſen Trieb nicht
merklich machen will. Aber dem Chriſtlichen

Madchen wird auch dieß leichter. Weiß ſie
ja, daß ohne Veranſtaltung ihres hoheren
Erziehers keine Gelegenheit dazu kommt, und

leine ausbleibt und keine vereitelt wird.
Weiß ſie ja, daß der, der fur das Gluck ih—
res Herzens ſorgt, gewiß zu rechter Zeit die
Gelegenheiten ſchicken werde, bei denen ſie die

Reize ihres Geiſts oder Herzens zeigen kann!

Das giebt ihr eine Nuhe und Gleichmuthig—
keit, bei der ſie am leichteſten unaffektirt und

ungeſpannt bleiben kann.

Weit mehr kann die Gattin thun, um
ſich die Liebe ihres Mannes zu erhalten;
und es iſt auch eben ſo wichtig und vielleicht
wichtiger, ſie zu erhalten, als ſie zu erwer—

ben. Zwar liegt ſchon in- der Natur des
Menſchen eine gewiſſe Tauſchung, die offen

bar auf Erhaltung dieſer Liebe abzweckt. Der
liebende Mann ſieht ſein geliebtes Weib nach

zwanzig Jahren, wie ſie vor zwanzig Jahren
war. Sie iſt ſeinem Auge noch eben ſo

plühend,
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bluhend, ſo jugendlich reizend, wie er ſie
gleich anfangs fand. Die Uebergange von
Jugendbluthe zur Weibsreiſe waren ſo uuver-—

merkt, in ſo kleinen Stufen, und giengen ſo
ganz vor ſeinen Augen vor, daß er nur im—
mer die kleinen Veranderungen, von Woche
zu Woche, ſehen konnte, die ihm unmerklich

waren, und nicht die großeren, von Jahr zu
Jahr, die ihm weit merklicher worden waren.

Oft iſt mir dieß, von Mannern und Weibern
widerſprochen worden; und es mag freilich
bei manchem luſternden, nach jedem ſchonen

Weibe luſternden Mann, der Fall nicht ſeyn.
Auch dauert die Verblendung nicht, wenn das

Weib, durch Krankheit, Gram oder andere
Schickſale, ſehr verſtellt worden iſt. Aber
wenn Alles ſeinen naturlichen Gang geht;
ſo iſt dieſe Tauſchung unverkennbar, die der

Erhaltung der Liebe, ſo vortheilhaft iſt.
Auſſerdem liegt eine gewiſſe Macht der Ge
rechtigkeit oder der Gemachlichkeit, wenn
man lieber will, in dem mannlichen Herzen,
die den Mann beſtimmt, das weibliche Weſen

fort zu lieben, was er einmal liebt. Sie
kennt ſeine Eigenheiten, ſeinen Geſchmack,

9
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ſeine Launen. An ſie ſind ſo viele Neben—
ideen und Erinnerungen von ehemals genoſ—

ſenen Freuden geknupft, daß ſie ihm ſchon
deswegen lieb iſt, weil ſie ihm ehemals ſo
viel gab, weun ſie ihm auch jezt weniger
geben kann. Außerdem wverringern ſich ſeine

Bedurfniſſe, in dem Maaße, wie ſie weniger
geben kann; oder ſie wandeln ſich in ſolche
um, die ſie jezt beſſer als ehemals befriedi—
gen kann. Kurz: es ſind eine Menge Anla—

gen in der menſchlichen Natur, um Liebe zu

erhalten, wo ſie Einmal iſt, um zwri Weſen
von immer mehreren Seiten in einander zu
verflechten, wenn ſie ſich eiumal beruhrt ha—

ben. Und doch iſt es wahr, daß es ſchwerer
iſt, Liebe zu erhalten, als Liebe zu er—
werben. Jch will nicht behaupten, daß der
Mann immer unſchuldig ſeyn ſollte, wenn
die anfangs geweſene Liebe erliſcht. Sinu—
lichkeit, Hang zu Ausſchweifung, zu Abwech-

ſelung, zu ununterbrochenem Geuuſſe, eine
gewiſſe lururioſe Verwohnung des Herzens,
bei der man immer durch einen gewiſſen ſen
timentaliſchen Haut-gout, durch einen em—
pfindſamen, uberverfeinerten Genuß gelitzelt
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ſeyn will; alles das, und noch mehreres der
Art, macht, auch ſonſt nicht gefublloſe Man—

ner, unſtat und veranderlich in ihrer Liebe.
Aber ich rede jezt nicht zu Mannern, ſon—
dern zu Jhnen; und da muß ich auch ſagen,
daß es oft ſehr begreiflich iſt, warum der

Jungling ſein Madchen liebte, und der Mann
ſeine Gattin nicht mehr liebt. Jſt ſie ja
auch von keiner Seite mehr das, was ſie
war! Sie war ſo reinlich und geſchmackvoll
in ihrem Anzuge; jezt findet man ſie unor—
dentlich, ſchlampicht, unreinlich, wenn ſie
nicht gerad' in Geſellſchaft gehen will, oder
Geſellſchaft bei ſich erwartet. Sonſt war ſie
ſo jungfraulich, ſo ſchamhaft, ſo liekenswur—

dig zuruckhaltend; jezt iſt alle Echamhaftig—
keit und Jungfraulichkeit verſchwunden. Alles
wird, wenigſtens bei dem Gatten, ſo derb und
plump heraus geſagt, wie es in der vergro—

berten Seele liegt. Doch; ich will Jhnen
dieß das nachſtemal durch eine ſehr wahre,
ſehr merkwurdige und ſehr traurige Geſchichte

beweiſen, die Jhnen mehr ſagen wird, als
ſich im Allgemeinen ſagen laßt.

Na2,
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Die Neunte.

Der Beruf der Gattin.

IJch verſprach Jhnen das leztemal, meine
liebenswurbigen Zuhorerinnen, durch eine
Geſchichte anſchaulich zu machen, wie begreif—

lich es ſey, warum manche Gattin ſich die
Liebe nicht erhalt, die ſie hatte; warum die

Liebe des Junglings ſich ſo oft in Verach—
tung und Widerwillen des Mannes verwan
delt: aber es reuet mich faſt, daß ich es ver—
ſprach. Geſchichten wirken ſo ſelten das, was
ſie wirken ſollen, ſo lehrreich ſie auch ſepn
mogen. Man iſt begierig auf ihren Gang
und Ausgang! man intereſſirt ſich fur den
Einen und gegen den andern Theil; man
rath, deutelt, macht Anſpielungen und An—
wendungen, aber nur ja auf andere, und
nicht auf ſich ſelbſt. Treffen die Umſtaude
gar zu genau mit den unſrigen zuſammen,
ſo ſchimpft man uber den Verfaſſer, der Pas
quillen ſchreibe; oder kann man das nicht,
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weil er etwa zu entfernt von uns lebt, ſo
findet man andere Urſachen auf, um ihn her—

abzuſetzen. Sind die Umſtande anders; ſo
hebt man dieſe Umſtande hauptſächlich her—

aus, als ob auf ſie alles ankomme, da doch
nichts darauf anktommt. Man ereifert ſich
uber einen Mann, der das Vermogen ſeiner
Frau durchbrachte, und denkt nicht daran,

daß der nicht beſſer handelt, der ſeine Gat
tin bei allem Ueberfluß zu Tode qualt. Man

bezeigt den tiefſten Abſcheu vor einer Frau,
die ihren Mann betrugt, und fahrt ruhig
fort, den Seinigen zur Verzweiflung zu brin

gen. Weil man ſeine Familie nicht durch
Putz und Luſtbarkeiten zu Grunde richtet,
was etwa in einer Geſchichte dargeſtellt wird;

ſo erlaubt man ſichs, wie vorher, es durch
Unordnung zu thun, und dankt noch Gott,
daß man nicht ſo ſep, wie Jene, von der
die Geſchihte erzahlt. Das iſt die gewohn
liche Frucht der Erzahlungen. Sie fullen die
Einbildungskraft, das Gedachtniß; aber nicht

das Herz. Sie machen richtender, verdam—
mender, aber nicht beſſer. Jndeß': ich hab
es einmal verſprochen, und ich will es halten.
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Mon hmal bleibt etwas ohne Nutzen, wovon
man ſit ſehr viel verſprach; und manchmal
nutzt etwis, wovon man gar nichts erwartete.

Jch babe dicſer Erfahrungen Manche in mei—
nem Leben. Horen Sie alſo die Geſchichte,
die leider! bis auf einige ganz nothige Ver—
anderungen, durchaus wahr iſt.

Der Finanzrath Randau, ein ſehr wohl—
habender, nicht unangenehmer, ungebildeter,

vorzuglich delikater, edler, und fur alles Edle
ſchwarmeriſch eingenommener Mann, heyra—

thete C.eonore Lefzow, ohne Vermogen,
nicht ſonderlich ſchon, nicht ohne Anlagen,
aber wenig ausgebildet, und zehn Jahr alter,
als er. Nicht lange hatt' er ſie gekaunt,

Haber in der Zeit hatte ſie ſo viel Beſcheide—
nes, Edles, fein-Jungfrauliches verrathen,
daß er ſie wirklich aus Liebe wahlte.
Warum haätt' er ſie auch anders wahlen ſol—

len? Er ſuhlte ſich ſehr glucklich in ihrem
Veſitz. Jhr Geiſt war reifer, als der ſeini—
ge; denn der weibliche Geiſt wird fruher reif
als der unſrige, und ſie war zehn Jahre al—

ter als ihr Maun. So ſtand er denn dem
Seinigen beinahe gleich. Er unterhielt ſich
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auch mit ihr uber Alles; theilt' ihr alle ſeine
Jdeen und Empfindungen mit, und ließ ſei—

nen Enthuſiasmus fur das Gute, Schone,
Edle bei ihr aus. Gie hatte wirklich in ei—
ner gewiſſen Nahe mit ihm bleiben, und das

geiſtige Kommerz mit ihm fortſetzen konnen,
hatt' es ihr angelegen, ſich fortzubilden, wie

er ſich fortbildete. Jm Grunde verlangt' er
nicht ſehr viel von ihr. Weiter nichts, als
daß ſie ihn anhorte und faßte, daß ſie an
dem Guten, Edlen, Echonen Theil nahm,
wovon er ihr ſprach, daß ſie ihm manchmal

durch ein Urtheil, durch eine Bemerkung,
oder Einwendung neuen Anſtoß gab, weiter
fortzureden. Aber auch das Wenige that ſie
bald nicht mehr und mogt' es nicht mehr.
Die Ausſicht, einen ſo wohlhabenden, ange—
ſehenen, wirklich liebenswurdigen Mann zu

feſſeln, hatte ſie aufgeſpannt. Sie hatt' ihre
Geiſteskrate genuzt, und ſo war ſie ihm
recht. Aber jezt hielt ſie's fur unnothig, ſich

dieſe Muhe zu geben, weil ſie ihren Zwetk
erreicht hatte. Es war ihr einerlei, ob ihr
Mann bei ihr Langeweile hatte, oder ob ihm
die Zeit angenehm herumgieng. Was ihn
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intereſſirte, intereſſirte ſie nicht; was er ihr
mittheilte, verſtand ſie nicht und mogt' es
nicht verſtrben. So entwohnt' er ſich nach
und nach von ihrer Geſellſchaft; las deſto
mehr nnd theilte es ſeinen Freunden mit.
Naturlich wurde ſein Geiſt immer ausgebil—
deter, und der ihrige verlor immer mehr
von ſeiner Bildung. Naturlich wurden ſie
ſich immer unahnlicher, kamen immer weiter
aus einander. Doch ſchatzte er noch manches

Gute, Edle an ihr, und liebte ſie, wenigſtens
mit der Liebe, die man aus Gewohnheit
fortempfindet, weil ſie einmal recht herzlich

war. Aber bald anderte ſich auch das, und
ſie mußte die Achtung des edlen Mannes
verlieren, durch die Wendung, die ihr Cha
rakter nahm. Sie fuhlte bald, daß ſie Au
deren in Bildung nachſtand; fortbilden woll—

te ſie ſich nicht; ſie fieng alſo an, Alles zu
verachten, was bei einem Weibe Bildung
heißt! Das Alles, waren ihr ſchlechte Haus
halterinnen, Zierpuppen, ſtolze, eitle Ge
ſchopfe. Zeigte ein weibliches Weſen irgend

etwas von Bildung; ließ ſie ſich in ein in
tereſſantes Geſprath ein; ſo war das gleich
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Koketterie; Sucht, mit ihrem Verſtande zu
glanzen, die Manner an ſich zu ziehen, u.
ſ. w. Sie ſuchte einen gewiſſen Vorzug,
eine gewiſſe Originalitat darinnen, recht derb,

plump und ſchneidend zu ſeyn. Auch ihr
Mann ſollte Bildung nicht mehr ſchatzen,
weil ſie nichts davon hielt. Er kam jedes—
mal in die druckendſte Verlegenheit, wenn
Menſchen zu ihm kamen, dle fur ihren Geiſt
etwas bei ihm ſuchten. Go bald ſich ein in
tereſſantes Geſprach anfieng, ſo wurde ſie
ſtumm, und hob ſich das Jntereſſe, ſo wurbe
ſie murriſch. Oft betrieb ſie auch etwas Lar—

mendes, das die Aufmerkſamkeit ablenken
oder ihren Mißfallen an dem Geſprache zei—

gen ſollte. Jhr Maun hatt' oft vor Unge—
duld weglaufen mogen; der kalte Schweiß
ſtand ihm auf der Stirne, wenn er ſich ſo
zuruckhalten mußte. Empfindung hatte ſie
immer wenig gehabt, aber dies Wenige war

ihr heilig geweſen. Nur im vertrapteſten
Kreiſe, in der beſten, geweihteſten Stunde
hatte manchmal etwas hervorgeblickt. Und
gerade das unter Andern hatte den Mann
ſo angezogen. Von dem Allen war jezt nichts
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mehr! Nie gzeigte ſich bei ihr Empfindung:;
ſie wollte auch keine. Verachtlich ſprach ſie
von Allenn, was Empfindung verrieth. Die.
Gattin eines ſolchen Mannes! Mau
denke! Vorher war dieſer Mann ihr
Stolz geweſen, wie naturlich. Jezt war
auch das anders! Es war ihr zuwider,
wenn er geſchatzt, geliebt wurde. Sie that,
als verlore ſie alles Jntereſſe, in dem Maaße,
wie mau ihren Mann intereſſant fand. Jch
muß aber auch ſagen, daß ſie ihr Mann ſchon
langſt zu vernachlaßigen angefangen hatte,
und dafß ſie ihm das nicht vergab. Sie be
muhte ſich nicht, ihm wieder iutereſſant zu

werden, ſondern warfs ihm mit Bitterkeit
und Heftigkeit vor, das ſie ihm nichts mehr
ſey! Und Sie fuhlen leicht, daß ſie ihm eben
dadurch immer weniger ward. Er mied ſie,
ſo viel er konnte, und ſie war bloß um ihn,
wenn ſie der Welt zeigen wollte, daß ſie e in

Recht habe, um ihn zu ſeyn. Bitterkeit
und Widerwille war auf beiden Seiten ſchon

hoch genug geſtiegen, es fehlte nur an einem

Anlaß, wobei er ausbrach.

Der Anlaß kam.
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Eliſe Woldan hatte vorher den jungen

Randau geliebt; durch einen Zufall hatte
er's erfahren; mit aller Delikateſſe und doch
mit Wahrheit hatt' er ihr geſagt, daß er
ihre Liebe nicht erwiedern konne, daß er aber

ihr Freund ſey und immer bleiben werde.
Auch ſeiner Gattin hatt' er das Geheimniß
anvertraut, und ſie hatte jenes edle liebende

Madchen mit all der Schonung, all der Groß—

muth und Liebe behandelt, die eine ſolche
Lage verdient. Eliſe hatte ſich verheprathet,

und unglucklich verheyrathet. Jhr Mann
hatt' ihr den betrachtlichſten Theil ihres
Vermogens durchgebracht, hatte ſie dafur ver—

achtet und gequalt, und ſie als ziemlich arme

Wittwe, Mutter von funf unerzogenen Kin—
dern zuruckgelaſſen, als er ſtarb. Jezt wen—

dete ſie ſichzu Randau, auf deſſen Freund—
ſchaft ſie rechnete. Sie ſchlug vor, ſie wolle
in das Stadichen ziehen, wo er wohne, da—

mit ſie einen Rathgeber, einen Beſchutzer,
einen Freund in der Nahe hatte, den ſie fur
ſich und ihre Kinder ſo ſehr bedurſe. GSie
bat ihn aber dringend, ihr zu ſchreiben, ob
es ihm auch recht ſep, oder ob es ihn in ir—



204

gend einem Verhaltniß drucke, ſo wolle ſie
uicht mehr darau denken. Randau ſchatzto
und bedauerte das ungluckliche Weib! er trug
es alſo mit aller Offenheit und Liebe ſeiner
Frau vor, und dieſe wars zufrieden, zeigte
ſich auch geneigt, ihre alte Betannte mit
Liebe aufzunehmen. Vermuthlich ware dies

auch geſchehen, hatte Eliſe weniger Bildung
und Jntereſſantes gehabt, als ſich wirklich
an ihr zeigte, da ſie ankam. Zwar hatte der
Gram ihre Wangen gebleicht, und das Feuer

in ihren Augen ausgelöſcht. Sie war nichts
weniger als das, was man ſchon nennt.
Aber gut getragenes Leiden, und Religions—
gefuhl, wodurch es ſo gut getragen ward,
gab ihrem Geſicht ein Jntereſſe, das keine
Roſenwange, und kein feunriges Auge geben

kann. Jhre Leiden hatten ſie auſſerdem ge—
nothiget, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchaftigen,

geiſtvolle, erholende Schriften zu leſen, und
nachzudenken uber das, was ſie geleſen hatte.

Kurz: Leiden hatten ihren Geiſt gebildet,
ihr Gefuhl verfeinert, und ihr auſſeres We—
ſen verklart. Randau ſah das, fuhlte das;
es wurkte aber nichts weiter bei ihm, als
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daß er ſie mehr bedauerte, hoher ſchakte,
und ſich allenfalls etwas warmer fur ſie in—
tereſſirte. Ganz anders wirkir es dagegen
auf ſeine Frau. Jezt fuhlte ſie wieder nen
und ſchmerzlich, wie ſie zuruckgeblieben, und
wie weit ihre ehemalige Freundinn ihr vor—

gekommen war. So ſehr ſich Eliſe bemuhte,
immer gerade nur ſo viel Geiſt und Empfin—

dung zu zeigen, als vbei der Gattin. ihres
Freundes nothig war; ſo ahndete dieſe doch,

wie viel mehr ſie ſagen, geben und ſeyn
konne. Oft konnt' es auch Eliſe nicht uber
ſich gewinnen, ihren Freund Randau ſo
leer zu laſſen, wenn er mit ſeinem innigen
Jntereſſe von etwas Gutem und Edlem
ſprach; das gab dem verkehrten Weibe die

finſterſte, unertraglichtte Lanne. Raudau
mußt' oft mit Eliſen uber ihre Augelegen—
heiten reden; er that manchmal kleine Vor—
ſchuſſe, und verburgte ſich fur Kleinigkeiten
durch ſein Wort, wenn dies bei Unbekannuten
nothig war. Aber eben dies brauchte Ran—

dau's Gattin zum, Vorwand, um ihrer ub—
len Laune Ausbruch zu verichaffen, und ſie
veranlaßte dadurch eine Szene, die ſich bei
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einem ſo reizbaren Charakter, wie Randau
war, nicht anders als traurig endigen konnte.

Sie ſaßen alle drei beim Theetiſch zu
ſammen. Eleonore ſchenkte Thee ein:
zwiſchen Nandan und Eliſe ſtand ein an—
deres Tiſchgen mit Schreibzeug und Papie—
ren, die von Randau durchgeſehn, geord—
net und dem weſentlichen Jnhalte nach, be
metkt wurden. Eliſe bemuhte ſich, faſt im
mer mit Eleonoren zu reden, erhielt aber
von dieſer ganz kurze Antworten. Eliſens

Ton war ſanft und liebevoll; Eleonore
ſprach ſchneidend und ſtolz.

Randaun (mit zwei Papleren in der Hand,

die er mit finſterem Geſicht durchlieſet. Das
ſind ja abſcheuliche Bedingungen! So hat
noch kein Jude Jbren ſeligen Mann mitge—

nomnien. Verfall des Pfandes, wenn die
Zinſen nicht drei Tage nach der Verfallzeit
bezahlt werden. und ſolche Zinſen!

Eliſe. Ja; glauben Sie auch nur: ich
habe mich jedesmal geangſtigt, weun die Zeit

kam; und was hab' ich nicht manchmal aus
geſonnen, um die Zinſen auf den Tag zu

bezahlen.
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Eleonore (ſpottiſcho War ihnen denn
ſo ſehr viel an der Uhr gelegen? Das war
ja doch das Pfand? Freilich, ſo etwas kleider
gut. Aber es giebt Umſtande

Eliſe. Die uhr hat mir mein ſeliger
Vater gegeben. Sie war ſein leztes Ge—
ſchenk; und ſein Bild iſt ſehr ahnlich darauf.
Nun begreifen Sie ja wohl, warum ich ſie
ſo ungern verlieren wollte. Sonſt

Randau dder die Papiere bei Seite legt.)
Nein; der Erzwucherer muß abbezahlt, gleich

morgen abbezahlt werden. Vierzig Thaler
iſt keine Summe, um die man ſich qualen
laßt. Jch hol' Jhnen hernach das Geld.

Eleonore. Aber wenn das ſo fortgeht,
konnten wir wohl am Ende ſelbſt von baa—
rem Gelde entbloßt werden.

Eliſe. Nein, ich bitte Sie, lieber
Randau

Randau EEtwas errdthend.) Unb ich
bitte Sie, liebe Eliſe, nicht zu vergeſſen,
daß Sie mich zu Jhrem Curator gemacht ha—

ben, und daß ihr Curator wiſſen muß, was
er zu thun hat. Eleonore will nur im—
mer armer ſcheinen, wie ſie iſt. Meine Kaſſe
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iſt jezt gerade ſo gut verſehen, daß ich Jhre
Uhr einloſen, und meiner Eleonore noch
dazu einen neuen Spinſer kaufen, und baar
bezahlen will. (Man ſieht, Randau that
noch alles Mogliche, um ſeinen Widerwillen
gegen Eleonoren nicht offentlich ausbrechen

zu laſſeu. Jezt wollt' er ſich noch weit mehr
maßigen, damit Eliſe nicht darunter leiden
mochtt.)

Eleonore. Jch verbitte mir alle koſt—
bare Praſente, in Zeiten, wo es der außer
ordentlichen Ausgaben ohnehin ſo viele giebt.

Sollten unſerer Ausgaben zu viel werden,
ſo will ich wenigſtens nicht den Schein ha

ben, als ſey ich daran Schuld.
Eliſe (ſehr vertegen.) Jch bitte Sie, lie—

ber Randau; laſſen Sie uns von der Uhr
nichts mehr reden. Kann ich ja jezt weit
ſicherer die Zinſen bezahlen, da meine Sachen

in Ordnung ſind!

Randau (ter Eleonore lange mit großen
Augen verachtlich angeſehen hat.) Eleonore,
ich verſtehe dich nicht. (faßt ſich wieder.)
Doch; du biſt heute verſtimmt. Laß uns

nach
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nach Winburgs Voſket gehen. Ju der
fteien Luft ſtimmt ſich Alles beſſer.

Eleonore. Ha! Dann wird es beſſer
ſeyn, du gehſt mit Madam allein. Dann
laßt ſichs weit freier uber die ſchöne Natur
reden, wovon ſie ja auch eine ſo große Lieb—

haberin iſt.
Mich ekelts, den Dialog weiter auszu—

fuhren. Kurz: Randau vellor alle Gednld,
ſagte ſeiner Frau die großten Bitterkeiten
uber ihr gemeines, unedles, ſie und ihn
ſchandendes Weſen; erklarte ihr, daß es ihm

langſt unertraglich geweſen ſeph. Eleonore
wagte ſich wenig an ihn, weil ſie ſeine Hef—
tigkeit furchtete, beleidigte aber Eliſen deſto—

mebr, ob dieſe gleich kein bitteres Wort er—

wiederte, ſondern eher Eleonoren gegen
Raudau vertheidigte. Dieſer Contraſt
brachte Randau aufs Aeußerſte. Nie hatte
er das Unweibliche, Unbandige, Unverzeih
liche in dem Betragen ſeines Weibes tiefer
und ſcharfer gefühlt, als da ſie es ſich gegen

eine Eliſe erlaubte, die durch ihre Sauft
muth ſo oft ihren gefuhlloſen Mann erweicht

hatte. Er fuhrte dieſe nach Haus, und
O
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erklarte beim Weggehen Eleonoren, daß
er ſie nie wieder ſehen wollte. Großmuthig

hat er ſie verſorgt, aber er hat ſein Wort
gehalten, und durch ſeine Hartnackigleit eine

Scheidung erzwungen, die ſonſt in dieſem

Falle nicht gewohnlich war.

Freilich eine Karrikatur, wenn Sie wol—
len! Es giebt auch wahre Karrikaturen!

Die Zuge des verkehrten Weibes ſind
ſtark gezeichnet; ſie hat ihre Verkebrtheit ſo
weit getrieben, wie ſie wohl wenige treiben

werden. Und eben darum unter andern
furcht' ich, daß die Geſchichte nichts wirken

werde. Vor ſolchen Ausbruchen denkt man
ſich wohl zu huten! dafur glaubt man ſicher
zu ſeyn, daß man ſeinen Eharakter ſo nicht

vernachlaßigen werde! Und das mag wahr
ſtyn, ob es gleich ſchwer iſt, zu beſtimmen,
wie weit Verkehrtheit, Entfernung und Bit—
terkeit gehen werde, wenn man ſich ihnen
einmal uberlaſſen hat; obgleich gerad' Jhr
Geſchlecht ſo ſelten in der Mitte ſtehen
bleibt, ſondern meiſt von einem Aeußerſten

zum Andern uberſpringt. Aber fragen Sie
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ſich: wober entſtand Eleonorens Verkehrt—

heit? Offenbar daher, weil ſie als Wrib ſich
ſelbſt vernachlabigte; weil ſie, da ihr Zweck
erreicht war! es nicht mehr der Muhe werth

hielt, ſich fortzubilden, ihrem Manne, we—
nigſtens in einer gewiſſen Entfernung, nach—

zukommen; weil es ihr zwar angelegen hatte,
des Junglings Randau Liebe zu erwerben,
aber nicht anlag, ihres Gatten Nandaurs
Liebe zu erhalten. Daher ihr Verſinken in
Gemeinheit; daher ihr gekrankter Stolz; da—

her ihres Gatten Vernachlaßigung; daher
ihre Bitterkeit und Alles. Ware ſie nur ge—
blieben, was ſie als Madchen war; Ran—
dau hatte ſie fortgeliebt, wie er ſie als
Madchen liebte; ſie ware glucklich geweſen
und hatt' ihn glucklich gemacht.

Daß Sie doch alſo ja nicht glauben, es
ſey ſchon genug, wenn Sie ſich eines Mannes

Liebe erworben haben. Sie wiſſen oft
ſelbſt nicht, wo durch dies geſchah; und es
ſind die Beſten unter Jhnen, die es nicht
wiſſen. Die entſtehende Liebe iſt oft bas
Werk eines Augenblicks, eines, von Jhnen
unabhangigen, verganglichen Reizes, eines

O 2
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Zufalls, der auf die ungeſuchteſte Art etwas
zu Tage brachte, was gerade die ſen Mann
anzog. Der Eindruck kann ſo geſchwind wie—
der verloſcht werden, als er gemacht ward,
und verloſcht gewiß, wenn ſie ihn nicht zu er—

halten und zu verſtärken wiſſen. Der ſchnell—
aufſchießenden, ſußduftenden Geisblattlau—!

be, Verliebtheit, eine langſamer wach—
ſende, aber dauerhaftere, dichter bedeckende

Platanuslaube, Achtung und zartliche
Freundſchaft nachpflanzen, um Schatten
zu haben, wenn auch das Geisblatt nicht
mehr grunt: das iſt Tugend und Verdienſt
der Gattin; das ſey Jhr Verdieuſt!

Darum vernachlaßigen Sie aber das
nicht, was Jhren Gatten als Liebhaber an—
zog. Jm Gegentbeil: SEie pflegen es in ſich
und bilden es aus, ſo weit dies in Jhrer
Macht ſteht. Jch ſagte ſchon vorhin, daß
die Beſten unter Jhnen, ſelbſt nicht wußten,
wodurch ſie einen Mann angezogen haben.

Jezt muſſen Sie darauf merken, nicht fra
gen, nicht davon reden, den Gatten uichts
davon merken laſſen, was Sie wollen; aber
es doch ausſpahen, und ihm damit wohl
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machen, wie es ihm in ſeinen Brautigams

Monaten war. War's Sanftheit; ſo ſuren
ſie immer fanfter zu werden; war es Naivi—

tat, Unſchuid, Kindlichkeit, erhalten Sie ſich
die Kindlichkeit; war es Nieizbarzeit des
Herzens, volle, tiefe Empfindung, Liebe,

Jhr Weſen werde inmmer mehr Liebe. War
es Geſchmeidigkeit des Geiſtes, Scharfſinn,
Wiz; bauen Sie dieſe Talente immer mehr
an, und brauchen ſie jedes, ſo edel, wir es
gebraucht werden kann. Naturlich, daß das

Alles nicht blos aufgeklebt, nicht blos der
Schein davon angenommen,, ſondern wirklich
in Jhnen ausgebildet wird; naturlich, daß
Sie es dem Gatten nicht aufdringen, ihm
etwa nichts Anders als das, zum Genuß ge—

ben wollen. Die beſte Schuſſel ekelt uns an,
wenn ſie uns alle Tage vorgeſezt wird. Und

wer vom Morgen an bis auf den Abend
Wein trinken ſoll, dem iſt der beſte Wein
kein Wein mehr. Auch meiden Sie ja in
Jhrem Betragen Alles, was uur das ent—
fernteſte Auſehen von Kunſt hat. Cs mag
eine Kunſt zu gefallen geben: aber Jhr er—
ſter Grundſaz muß ſeyn, alle Kunſt zu ver—
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bergen. Nur dem Eitlen kann's ſchmeicheln,
und die Gutmuthigkeit des Gutmuthigen
aujregen, wenn er bemerkt, daß man ihm zu

gefallen ſich Muhe giebt. Uebrigens verfehlt

es durchaus ſeinen Zweck. Aber wenn Kunſt
und Bemuhung ſich blos darauf lenkt, das
Gute, Edle, Anziehende in ſich zu vervoll—
kommnen; wenn Sie es dann den Umſtan—
den überlaſſen, ob, wie und wo es ſich zei—

gen kann; ſo ſind Sie faſt ſicher, ſich die Liebe
ihres Gatten zu erhalten, wenn es wirklich
Liebe war, und wenn er gut bleibt. Zog

ihn eine Eigenſchaft an, die er blos allge—
mein bemerkte, die noch nicht ſo ansgebil—

det war; wie vielmehr wird es ſeine An
hanglichkeit erhalten, wenn er ſieht, daß ſie

blos aus Liebe zu ihm ſo kultivirt worden
iſt. Auch iſt es recht, und ſicher erfullen Sie
ihre Beſtimmung, wenn Sie gerade das Gu—
te vorzuglich in ſich anbauen, was ihren Gat—

ten anzog. Liebe ſieht das individuell-Gute,
Gottliche in einem Menſchen ſcharfer, als es

irgend ein anderer ſieht. Sie iſt faſt der
Einzige Sinn fur dies Gute. Wenn alſo
ain Weib gerade das Gute in ſich anbaut,



215

was ihren Geliebten anzog, ſo hat ſie im
Zweifel gerade das kultivirt, wodurch ihr
ganzes Weſen gereinigt, verhoht, veredelt

werden kann. Denn jeder Menſch wird
auf andere Art, jeder durch den beſten, lich—

teſten Theil ſeines Weſens verrdelt. Und
daß gerade dieſe oder jene Eigenſchaſt den
anzog, durch den ſie glucklich werden und
den ſie beglucken ſoll; das iſt ſchon Wink des
weiſen Menſchenbilders, daß ſie gerade die—
ſes und nichts Anders in ſich zu kultiviren
habe. Und warum ſollte ſie nicht bei Kor—
perreiz eben den Grundſatz beſolgen? Warum
nicht fur Erhaltung ihrer ſchonen Haut, ih
res weichen ſtarken Haars, ihrer ſanften me—

lodiſchen Stimme ſorgen, wenn gerade das
ihrem Gatten vorzuglich gefält? Das Weib,
das ihrem Gatten nicht durch Alles gefallen
mochte, was irgend gefallen kann, liebt ihn
nicht, wenigſtens nicht wie ein Weib.

Dem Gatten das Leben ſo ruhig, ſo ab—
wechſend, ſo ſuß zu machen, wie es irgend
moglich iſt, in ſeinem Hauſe ihm Gemachlich-

keiten, Erholungen, Freuden zu verſchaffen,
die er nirgends anders finden kann; jeden
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Verdruß, wo moglich von ihm zu entfernen;
jede Unabhanaigkeit, ſo viel moöglich, ihm zu—

zuſichern: das iſt ja wohl der feſte, ſtete
Wille jedes guten Weibs. Sie ſorgt fur ſich,
wenn ſie fur ihren Gatten ſorgt. Jhre Tage
iließen glücklich dahin, wenn er ſich an ibrer

Seite glucklich fühlt Die hochſte Selbſtloſig:

keit iſt hier der feinſte Egoismus, wie ſie
es uberhaupt bri aller Liebe iſt. JVor allen
Dingen alio luſſen Sie ihm ſeine volle
Freiheit. Konnen Sie nicht durch die ſanfte,
weibliche Gewalt der Liebe auf ihn wirken,

ihm Manches abgewohnen, ohne daß er es

ſelbſe merkt: ſo handel' und leb' er ganz
nach ſeiner Weiſe, nach ſeinen Launen,
Sonderbarkeiten, Wunderlichkeiten, wenn er
ſie hat. Und wenn das, wodurch ſie ihn ein
engen, den Anſtrich der beſorgteſten Liebe,
der gefuhlvollſten, zartlichſten Rengſtlichkeit
hat, weun ſie es wirllich iſt; es iſt Ein—
enzung, die den Mann ſtarker oder leiſer
emport; von der er ſich auf irgend eine Art
loszumachen, durch ſeinen Manns-Charakter
unaufhorlich getrieben und gedraugt' wird.
Sie konnen ja nicht wollen, daß er, wie Sie,
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die Dinge anſehen, wie Sie, Gefabren fehen,
ſoiche Vorſichten und Bebutſemkeiten, wie

Sie, brauchen ſoll. Sie ſind Wrib und er iſt
Mann; und es ware ja wohl ubel genug,
wenn er auch mit weibsaugen Alles anſahe,

mit Weibsbanglichkeit ſich Allem nahete.
Laſſen Sie Jhren Mann weaggchen, wann
und ſo eft er wil. Das Weib, das ihren
Mann immer bei ſich zu haben ſucht, verſteht

ihren eigenen Vortheil nicht; handelt ihrem
eigenen Zweck entgegen. Sie will, daß ſie

.ihm immer, wie Anfangs gefalle; daß er
immer fuhle, was er an ihr hat; daß ſie bei
ihm immer neu bleibe, die Liebe, die ihr ſo
wohl thut. Und ſie unterlaßt ein Hauptmit—
tel, wodurch dieß Alles ſo naturlich bewirkt
werden kann. Was man immer ſiebt, uber—

„ſieht man leicht; was man immer hat,
fuhlt mun kaum nach ſeinem wahren Wierth.
Nur wenn man es eine Zeitlang entbehrt
hat, fuhlt man wieder, was man daran hatte.
War der Mann eine Zeitlang weg, und wird
mit froher Liebe empfangen von ſeinem wohl—

gelleideten, heiteren, ihm entaegen ſchweben—

den Weibe, von ſeinen jubelnden, liebenden
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und geliebten Kindern; wird aufgenommen
in ein gereinigtes, ordentliches, wohl gar
feſtlich auf ihn zubereitetes Haus, wie wollte
das Weib nicht gewinnen? Muß ſie nicht ei—

nen neuen Schwung bekommen, die Liebe?
Hat er wohl ſo etwas gefunden, wo er auch
war? Wirtrd er alſo nicht neu fuhlen, was
er an ſeinem Weibe, ſeinen Kindern, in ſei—
nem Hauſe hat? Wirlrllich, ſie ſollten ih
rem Gatten manchmal eine Reiſe veranſtal
ten, wenn er auch nicht reiſen wollte. Und

wenu er auf kurze Zeit weggeht; laſſen Sie
ihn wiederkonimen, ſo fruh, ober ſo ſpat er
will; laſſen Sie ihn langer bleiben, als er
ſagte, wenn er langer bleiben will, ohne ihn
mit einer Aengſtlichkeit zu qualen, wofur uns

Mannern aller Sinn fehlt. Gtill uberwun—
dene Beſorgtheit, von der wir noch unwill—
kurlichen Ausdruck erblicken, wirkt am ſtark—

ſten und ſicherſten auf uns. Fodern Sie es
nicht, daß er ſich in Geſellſchaft viel mit Jh
neu beſchaftige, bei der kleinſten Unpaßlich—

teit von Jhnen aufbebe, den Krankenwarter,
pon angſtlich beſorgten Schwachling, den Lieb—

haber macht. Laſſen Sie ihn ſeyn, wie er
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ſeyn kann und ſeyn mag. Je weniaer Sie
von Jhm fodern; je weniger Sie pratendi—

ren: je mehr wird er fur Sie thun und
ſeyn. Die beſten, liebevollſten Manner ſind
oft die kalteſten in Geſellſchaft; und ich traue
gleich einer Ehe nicht recht, wenn der Mann
offentlich ſeiner Frau die Opſer ſeiner Zart—
lichkeit darbrinzt, und dadurch ſich und ſie
zur Schau ausſtellt. Opſern Si- Jhrer Liebe
zur Ordnung und NReinlichkeit keine ſeiner
Gemachlichkeiten auf. Manner, beſonders in
gewiſſen Jahren, lieben Gemärſhlichteit ſehr.

Es giebt gewiſſe kalte Perioden bei den
Mannern, wo ihr Herz aller Zartlichkeit ge—
gen ihre Gattinnen verſwloſſen zu ſeyn ſheint.

Es ſind Ebben im Herzen, auf die Fluth
folgt, wenn man ihre Zeit nur abwarten
kann. Aber ſte muß abgewartet werden;
und ſie bleibt wohl ganz aus, wenn man ſie be—

ſchleunigen winll. Wenn Sie ihren Vortheil
verſtehen, ſo thun Sie das nie! Nackſicht,
Gefälligkeit, freundliches, aber nicht zudring—

liches Weſen fulle vei Jhnen den Zeitraum
aus. Jeder Zwang iſt dem Menſchen, und
vorzuglich dem Mann zuwider; und es giebt
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keinen argeren Zwang, als warm und zart
lich ſeyn ſollen, wenn man eben keine War—

me und Zartlichkeit im Herzen fuhlt. Na—
turlich, daß es Jhr Jnneres tief verwundet,
wenn ſie ſahen, daß Jhr Gatte, der Gegen-—
ſtaud Jhrer ganzen Liebe, die Wonne Jhres
Lebens, im Ganzen genommen, kalter gegen
ſie wurde! Das Licht, die Sonne ſcheint von
Jhnen zu weichen, die Jhnen die ganze
Schopfung um ſich her, ſichtbar und genies—

bar macht. Naturlich, daß Alles in Jhnen
arbeitet, um die ſchlummernde Liebe wieder

zu wecken, um dieß kalter werdende Herz
wieder zu erwartnen. Nur bewahre Sit der
Schuzgeiſt aller guten Ehen dafur, daß Sie

dem Gatten nicht den Mangel von Zartlich
keit vorwerſen, ihm wohl gar daruber Bit
terkeiten ſagen und die Urſache davon etwa
in Geſinnungen ſuchen, die ihn beſchamen,
und ihm ſremd ſind. Hat der Mann Kraft
genug; ſo wird ſich ſein Weſen gegen den
unnaturlichen Zwang aufbaumen, den man

ihm anthun will. Er wird es derb ſagen und
durch ſeine Handlung zeigen, daß ſich Warme

der Litbe nicht ertrotzen laßt. Hat er die
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ſchwache Gutmuthigkeit, die aus Liebe zum
Frieden, auf Mannsrechte und Menſchen—
rechte Verzicht thut, und lieber etwas Unna—

turliches thut, als ein anhaltendes Maulen
von ſeiner Gattin tragt, etwas, das man
ſo oft bei Mannern findet; ſo wird er frei—
lich den Schein von mehr Warme anuteh—
men, aber es wird auch nichts als Schein
ſeyn. Achtung und Liebe ſind ſo unwillkuhr-
liche Empfindungen, daß ſie ſich ſchlechter—
dings nicht erzwingen laſſen; und die Em—
pfindungen ſelbſt gehen ſicher und bald vera
loren, wenn man ſie eine Zeitlang aufge—
klebt und ausgehangt hat. Fur die Gattinn—
die in Gefahr ſteht, die Liebe ihres Mannes
ohne ihre Schuld zu verlieren, giebts alſo

kein Mittel, dieſe Liebe zu erhalten, als daß
ſie ſich bemuht, noch achtungswurdiger und
liebenswurdiger, als vorher zu ſeron. Wenn
denn der Mann das ſieht; wenn er ſichs
nicht verbergen kann, auf welche edle Art
ſeine Gattinn alle ſeine Kualte erwiedert;
wenn er Spuren inneren Grams, nicht
in ihrem friſch-verweinten Auge, noch weni—
ger in einem ſichtbar ſchmachtenden, oder gar,
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verdrieflichem Geſicht, ſondern auf ihren blaſ—
ſen Wangen, oder jenes wenigſtens nur bei

unerwarteten Ueberraſchungen ſieht; wenn
dann Freundlichkeit und Liebe bald-die Wan

gen rothet, und die Thränenreſte aus den
Augen wegtrockuet; wenn ſie ihm durch An—
dere, Freuden veranſtalten läßt, weil ſie Ur—
ſache hat zu glauben, daß ſie ſelbſt ihm keine
mehr gewahren konne: dann ſpringt die Rin—

de um des Mannes Herz, oder ſie ſpringt
nie. Meiſt wird er wieder gleich ſußer Lieb—
haber, wenn er es beſchamt und tief fuhlt,
daß er gegen ein trefliches Weib allzutodter
Mann war. Es verſteht ſich, daß dieß Alles
nicht bei jeder vorubergehenden, ſondern bei
unverkennbarer, anhaltender, immer zuneh—

mender Kalte angewendet wird. Und dann
wirkt es ſicher! O! wenn Sie die ganze Ge—
walt kenneten, die Sie uber unſer Geſchlecht

haben; und nie durch etwas Anders, als da
durch wirken wollten, was konnten Sie wirken!

Jndeß muß ich Eie hernach auf eine ver—
kehrte Richtung des mannlichen Stolzes auf—

merkſam machen, die ich mich faſt zu geſtehen
ſchame, die aber geſtanden werden muß, weil
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ſie wahr iſt, und weil ihr freies Bekenntniß

nutzen kann. Jn der Regel konnten wir
ganzliche Fehlerloſigkeit an unſeren Gattin—

uen nicht tragen. Wir verzeihen's ihnen
nicht, daß wir ihnen nie etwas zu verzeihen
haben. Dieſe Fehlerloſigkeit druckt uns,
ſpannt uns, beſchamt uns, oder thut vielleicht
Alles dieſes zugleich; und dabei iſt uns nicht

wohl. Was ſoll's uns, daß ein ſolches Weib
uns wie ein hoheres Weſen vorkommt?
Wir wollen kein hoheres Weſen fur unſern
trauten Umgang, ſondern ein Weib. Jch ha—
be das: gleich anfangs, verkehrten Stolz ge—

naunt; und Sie mogens noch arger nennen.
Aber ich rede nicht von dem, was ſittliche
Bildung uber den Mann vermag; was er ſich
alsdann erlaubt oder nicht erlaubt. Jch rede

von der thieriſchen Natur des Mannes
es iſt ſo; und wer es leugnet, der will es
leugnen oder er kennt ſich ſelbſt nicht. Jm—
mer kann auch dieſer wunderliche Stolz ſein
Gutes haben, oder Gutes bewirken. Was
ware ſo verkehrt, woraus der Allweiſe nicht

etwas Gutes zu ſcheiden wußte? um
Verzeihung bitten und verzeihen, iſt ein
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trautes fußes Geſchaſte, das Menſchen nicht
von einander entfernt, ſondern ſie einonder

nabert, das aus Glauben und Liebe ent—
ſprinet, und Glauben und Liebe wirkt.
Wenn wir rebbt Awt auf uns geben; ſo lie—
ben wir vielleicht manche Menſchen darum ſo
ſehr, weil wir ihnen ſo viel verzeihen muß—

ten, aber auch ſo viel verzeihen konnten.
Vielleicht vermiſſet denn der Gatte dieß ſüße

Herzensgeſchafte zwiſchen ſeiner Gattinn und
ſich; oder er kanns nur einſeitig und einfor—

mig treiben. Und das iſt ihm nicht recht,
weil er alle mogliche Liebes- und Herzens—

geſchatte mit ſeiner Gattin im Gang ſehen
mochte. Sehen Sie es weuiaſtens von die—
ſer Seite an, und dann wird es Jhnen leich—
ter werden, manchmal einen Fehler zu ma—

chen, um von Jhrem Gatten Verzeibung er—

bitten zu konnen. Jm Ernſte! Jch rath' es
Jhnen. Jch kannt' eine ſehr gute, kluge,
trefliche Frau, die einen etwas wunderlichen,

vft ubellaunigten, ſonſt ſehr rechtſchaffenen
Mann hatte, den ſie ſehr liebte und von dem
ſie ſehr geliebt ward. Wenn er ſich mit ſei—
nem Mißmuth ſchleppte, und kampfte, um

ihn
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ihn nicht ausbrechen zu laſſen: ſo ſagte ſie
lachend zu ihrer Freundinn: „ich muß nur
etwas anſtellen, (einen Fehler machen) da—

mit mein Ernſt wieder freundlich wird.“
Sie zerbrach nun eine Taſſe, die fur ihn be—
ſtimmt war; rergaß Sel an den Sallat, oder
Salz oder Gewurz an eine Speiſe zu thun.
Sie trat ſeinem Joujon aufs Bein, oder goß
ihm, wie von ohngefahr, Waſſer in die To—
baksdoſe. Und nun ließ er ſeine uble Laune,
jedoch ſehr gemaßigt, an ihr aus. Sie bat
ihn um Verzeihung, fiel ihm freundlich um
den Hals, machte den Fehler wieder gut,
verſicherte Jedermann, ihr Ernſt ſey gar
ein liebes Mannchen; und nun war er freund—

lich und in die beſte Laune geſezt. Jch will
nicht ſagen, daß alle Manner die Kindlich—
keit haben, ſo mit ſich ſpielen zu laſſen: aber

ein kleiner Fehler, den Sie mauchmal machen,
wenn ihre Fehlerloſigkeit ein ſtiller Tadel fur
ihren Gatten ſeyn konnte, und den Sie auf

eine recht kindliche, weibliche, gute Art zu—
rucknehmen, wird immer gut auf ihren Gat-
ten wirken. Wenigſtens wuuſcht' ich nicht,

daß Sie je, in Ruckſicht auf ihn, Au—
p



226

ſpruch auf Fehlerloſigkeit machen oder zeigen

mochten.

Nachſt der Freiheit, die jeder Menſch
und vorzuglich jeder Mann ſſo ſehr liebt,
ſuchen Sie Jhrem Gatten die beſte Geſell—
ſchafterin zu werden, die es irgend fur ihn
geben mag. Die Freuden des Umgangs ſind
die ſußeſten, allgemeinſten und dauerhafteſten

Freuden, weil ſie die menſchlichſten ſind; und
bei wem ſollte der Mann ſie eher ſuchen
und finden, als bei dem Weibe, die ſich ihm
zur Gehulfinn des Lebens gab? Es ſind un—

ſelige Vorurtheile, Verkehrtheiten und An
maßungen, die ſo oft unſere Weiber abhal—

ten, ihren Mannern Alles zu ſeyn, was ſie
ſepn konnen. Und unter dieſen Verkehrthei-—
ten, ſind zwei der druckendſten, und fur ge
wiſſe Arten von Mannern unleidlichſten, die
Lenetteleien. Laſſen Sie mich den Na—
men beibehalten, unter dem ſie Richter zu—
erſt perſonificirt hat, ſo wie man gewiſſe Jnr
ſeln, noch immer Jnſeln der fehlgeſchlagenen
Hoffnung nennt, weil fie Vyron einſt nann

te. „Woher habt Jhr, lieben Weiber, die
Unart,“ ſagt er, „daß Jhr gerade,
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wenn der Eheherr gute Nachrichten oder Ge—
ſchenke bringt, einen unausſtehlichen Kaltſinn

gegen ſeine Fracht anskramet, und daß in
Euch, gerade wenn das Schidſal den Wein
(Weinſtock) Eurer Freude bluhen laßt, die
Faſſer mit dem alten trube werden? Kommts

von Eurer Sitte, an Euch, wie Euer Eben—
bild, der Mond, nur die Eine Seite zu zei—
gen, oder von einer murriſchen Laune gegen
das Schickſai, oder von einem ſußen, uber—

ſtromenden Freudengefuhl, daß dieß Herz zu

voll macht, und die Zunge zui ſchwer?
Das Leztere wohl nicht; eine gewiſſe mürri—
ſche Laune mocht' es wohl eher ſeyn. Ob
gegen das Schickſal oder gegen den Mann;

das will ich nicht entſcheiden. Vielleicht
gegen beide zugleich; denn der Mann iſt des

Weibes Schickſal und beſtimmt ihr Schick—
ſal. Hab' ich recht in der Seele mancher

P 2

Jn den Blumen- Frucht- und Dornenſtu
cken, von Jean Paul, die recht anſchaulich
zeigen, wie zwei recht gute Menſchen, in
ber Ehe ſich recht unolucklich machen
etonnen.
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ſolcher verkehrten Weiber geleſen; ſo wollten
ſie dem Manne, dieſe Superioritat nicht ein
raumen, daß er ſie ſo erſreuen konne. Gir
furchten, er moge ihnen die Freundenſtunde
zu hoch anrechnen, wenn es dann wieder Lei—

densſtunden gebe. Oder ſie wollen die Ein—
zigen Schopfer uund Directeurs der Vergnu
gungen des Hauſes ſeyn. Sey ihm, mie ihm

wolle; Sie fuhlen leicht, wie es den
Mann verſtimmen, wie es ihn in ſeinen
Erwartungen betrugen, und ihm eine gute
Stunde verbittern muſſe. Und das geſchiebt
durch die, die ihm jede Stunde erheitern
ſoll, und dazu gemacht iſt! Mehr darf ich
Jhnen ja wohl nicht ſagen, um SEie gegen
dieſe wirkliche Unart zu verwahren, hie ich

nicht bloß bei boſen Weibern fand. Der
Gatte, der in der Freude ſeines Herzens zu
Jhnen kommt, um Jhuen etwas Frohes zu
erzahlen, zu geben, mitzutheilen, er will
GSie Theil nehmen laſſen, an ſeiner Frende;
er hat den vollen Glauben, daß ſie ſich freuen

werden, weil er ſich freut, daß Sie es wiſ—
ſen, wie ſehr dadurch ſeine Freude erbohet
wird, wenn Sie ſich auch freuen. Und in
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dieſen menſchlichſten, ich mochte ſagen:
gattiglichſten Momente, ſchieben Sie ihn

durch Jhre Kalte zurucr? Sie gießen ihm
laues Waſſer unter ſeinen erquickenden, er—

freuenden Wein, den er Sie koſten laſſen
will? Urtheilen Sie ſelbſt, wie ihn der Wein
und die Weiumiſcherin anekeln muß.

Laſſen Sie mich, auch die andere Lenet—

telei oder Lenettheit, mit Richters
Worken beſchreiben. Wer ſolte ſie beſſer be—

ſchreiben  konnen? „Er, (der Mann) kund—
ſchaftete auch in Lenettens Herzen, einen fa—
talen Eiſenflecken, oder eine Pockenſchramme

und Warze aus: er konnte ſie nie in einen
lyriſchen Enthuſiaſmus der Liebe verſezen,
worin ſie Himmel und Erde und Alles ver—
geſſen hatte.“ (Freuen Sie ſich herzlich,
wenn Sie einen Mann haben, der noch eines
ſolchen Enthuſiaſmus fahig iſt!)) Sie konnte
die Stadtuhr zahlen, unter ſeinen Kuſſen,
und nach dem uberkochenden Fleiſchtopfe hin—

horchen und hinlaufen, mit all großen Thra—
nen im Auge, die er durch eine ſchone Ge—
ſchichte aus dem zerfließendeu Herzen gedruckt.

Sie ſang betend, die in den andern Stuben
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ſchmetternde Sonntagslieder nach, und mitten

in die Verſe ſlocht ſie die proſaiſche Frage:
„was watm' ich Abends auf?“ Ja; er
konut' es nicht aus dem Kopfe bringen, daß

ſie einmal, im geruhrteſten Zuhoren ſeiner
Kabinetspredigt uber Tod und Ewigkeit, ihn
denkend, aber unten anblickte, und endlich
ſagte: „zieh morgen den linken Strumpf
nicht an; ich muß ihn erſt ſtopfen.“ Eine
rechte gute Hausfrau, oder vielmehr Haus—
halterin, mag ſo wie Lenette ſeyn. Sie wird

keinen Topf uberſieden und keinen Braten
anbrennen laſſen. Mau ſoll' ihr als Haus
balterin, jahrlich einige Lonisd'or mehr ge
ben. Aber ſie wird zugleich das Herz ihres
Gatten vor allem Ueberſieden und Anbrennen
bewahren, wenn es nicht aus Verdruß uber
ihren Kuchen- und Erdenſinn geſchieht. Hu—
ten Gie ſich vor dieſer Haushalterinnenpe—
danterie. Sie macht widrig, wie alle Pedan—
terien. Durch eine heilige Stunde des herz—
lichen Zuſammeufließens treuer Ehegatten,

wird mehr gewonnen, als durch zehen uber—

ſiedende Topfe und ungeflickte Strumpfe ver-
loren wird.
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Judeß haben viele Jhres Geſchlechts, da—
fur gar keinen Sinn. So manche ich re—
de noch von guten Weibern glauben, ſie
hatten ihren Beruf erfullt, wenn ſie fur ihre
Haushaltung und ihre Kinder ſorgen. GSie
thun ſich etwas zu gut auf ihre Treue gegen
ihren Mann, als ob das der Jnbegrif aller
ihrer Pflichten gegen ihn ware; und denken

an ihn, an ſeine Jndividualität, ſeine Erhei—
terung, ſein Vergnugen nicht von ferue.
Oder ſie thun, als hab' er nur einen Leib,
und ſie ſorgen fur dieſen Leib, daß er ordent—
lich und ſchmackhaft zu eſſen, reichlich und
gut zu trinken bekomme, rein und fein ge—
kleidet ſey. Daß auch ſein Geiſt etwas wolle;
daß er am vollen Tiſche darben, in Langer—

weile dahin ſchmachten konne, davon ahnden

ſie nichts. Und doch lehrt ſie's ihre ganze
Organiſation, daß ſie dazu gemacht ſind, zu
erheitern, Freuden zu ſchaffen, wegzuzaubern,

was Heiterkeit und Freude ſtoren kann, Jhr
ganzes Weſen, Korper und Geiſt iſt dazu ge—
macht; hat die Feinheit, Gewandtheit, Lieb—

lichkeit, die ſo wohl macht, und den Trieb
wohl zu machen, der jenen Talenten die ge—
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horige Richtung giebt. Ein unbefangener
Blick auf ſich ſelbit, ſagt dem Weibe, was
ihm jene alte Urkunde ſagt: „du ſollſt Ge—
hulfinn ſeyn des Mannes!“

Noch arger iſt eine andere Art von Wei—

bern, die ſich nur ſehr oberflachlich um das
Hausweſen bekummern, ſich ihre Kinder eben
auch nicht ſehr angelegen ſeyn laſſen, aber
an Erbeiterung ihres Gatten gar nicht den—
ken. Jm Gegentheil: ſie wollen wohl gar
von ihm amuſirt ſeyn! Eben, als wenn der

Mann von ihnen ernahrt oder beſchutzt ſeyn

wollte! Sie ſind wohl ſchamlos genug, ſich
uber Leerheit, Trockenheit und unertraglicht
Langeweile in ihrem Hauſe zu beſchweren;
und ſie ahnden nicht einmal, daß es an ihnen

ware, dieſe Langeweile zu vertreiben. Bran
des in ſeiner Schrift uber die Weiber, hat
dieſe Unnatur lebendig dargeſtellt und ſcharf
gerugt; und ſie wäre wirklich eine Peſt der

ehelichen Verbindung, wenn ſie nicht meiſt
nur in der großen Welt einheimiſch ware,
und wenn es noch viele wirkliche Ehen in
der großen Welt gabe. Unnuatur iſts aber,
vis an unſinn granzende Unnatur, wo ſich
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dieſer Sinn auch finden mag. Der Mann,
der ſo manches angreifende, widrige, geiſt—
und herztodtende Geſchafte zu verrichten, der

meiſt mit Kopf und Anſtrengung zu arbeiten
hat; der in die Geſellſchaſt ſeiner Gattinn
kommt, um ſich abzuſpannen, auszuruhen,
ſich neue Krafte und Heiterkeit zum Arbeiten
zu ſammeln, der ſoll ſich nun gleich wieder
aufſpannen, darauf ſinnen, wie er ihr die
Zeit augenehm vertreiben, ihr etwas Beluſti—
gendes erzahlen, womit er ſie erheitern will?
Und das Weib, das eben darum ſo wenig
mit Geiſtesauſtrengung zu thun, meiſt nur

nothige, wichtige aber doch leichte,
mechaniſche Arbeiten zu verrichten hat; das
Weib, das ſo Manches ſehen, horen, reden,

leſen kann, wahrend der Mann einſam auf
ſeinem Komtoir oder an ſeinem Schreibpult

ſitzt; das will dieſen Geiſt, dieſe Bemer—
kungs-Vergleichungs-Ahndungsgabe, die—

ſen Scharfſinn und Schnellblick, den ſie von
der Natur empfieng, nicht brauchen, und nur

Nahrung dafur fordern von ihrem Mann?
Warlich, es iſt, als ob man von dem Baum—

ſtamme foderte, er ſolle gefallen, wie die
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Bluthe, und duften wie die Bluthe, die zum
Gefallen und Duften da iſt.

Aber das kommt von unſerer verkehrten
Erziebhung und Behandlung Jhres GOeſchlechts,

um das ſin alles drehen, das wie Gottinnen
verehrt werden, nie geben, ſondern immer
und von jedem empiangen ſoll! Sie, mei—
ne Zuhorerinnen, huten ſich ja wohl fur die
ſer, mehr als ariſtokratiſchen Anmaßung.

Freilich; wenn Jhnen ein geiſtooller,
feinfuhlender, gebildeter Gatte wird was
Sie ja wohl ubrigens nicht unter das Ungluck

dieſer Erde rechnen werden ſo muſſen Sie
etwas wiſſen, wenn Sie ihn unterhalten
wollen. Sie werden oft, ſo viel wie moglich
leſen, aber noch mehr ſehen, horen, bemer

ken; Sie werden wie ein Weib, auf Men—
ſchen, Begebenheiten und in Bucher ſehen,
damit Sie Jhrem Gatten etwas ſagen kon—
nen, was er nicht ſah, und als Mann nicht

ſehen kann. Sie werden Jhren weiblichen
Scharfſinn, Jhre Gabe, das Schiefe, Ver—
kehrte, Lacherliche zu bemerken, Jhren feinen

Geſchmack, und Jhr Gefuhl fur das Gute,
Edie nutzen, um damit Jhrem Gatten
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eine angenehme Unterredung zu verſchaffen.

Kein bedeutender Zug von Jhren Kindern
wird Jhnen entgehen; nichts, was ihr Herz
traf, werden Sie ihm verſchweigen; keine
weibliche Ahndung, keire Schwarmerei und
keine Thorheit werden Sie ungenuzt laſſen;

und Jhr feiner Talt wird Jhnen ſagen,
wann, wo und wie Sie jedes nutzen ſollen.

Selbſt ein wenig Mediſance erlaub' ich Jh—
nuen, wenn Gie weiter keinen Zweck dabei

haben, als Jhren Mann zu unterhalten.
Eine kleine, boshafte Bemerkung, die man

ihm allein ſagt, hort auf, Mediſance zu
ſeyn. Sie werden ja wohl wiſſen, worinnen

»Jhr Maun exiſtirt; was der liebſte Gegen—
ſtand ſeines Denkens, Empfindens und ſeiner

Uunterhaltung iſt. Sie werden ja wohl die
Eteckenpferde kennen, die er gerne reitet,
und die Liebhabereien, die er hat. Damit
werden Sie ja wohl nicht unbekanut blei—
ben! Jhnen werden Sie ja wohl noch eine
neue Seite abmerken konnen! Weiber kon—
nen das ſo leicht. Und das ſind ja Gegen—

ſtande genug, zur Unterhaltung fur das Weib,

das ſie zu nutzen weiß!
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Aber es giebt noch einige Gegenſtande,
die fur Mann und Weib gleiches Jntereſſe
haben, wenigſtens haben ſollen, womit Sie
einen guten Mann alſo gewiß angrnehm un
terhalten. Wohl Jhuen, weun Gie einen
Mann fanden, dem Religion am Herzen
liegt, wie Jhnen, der ſie ohngefähr mit dem
Auge anfieht, wie Sie; dem Gie ſich: dar—
uber ganz ergießen konnen, und der ſich auch

Jhnen daruber ofnen mag. Nichts giebt der
Liebe mehr Reinheit, Heiligkeit, Adel; nichts
macht ſie unabhangiger, von groberem und

feinerem Sinnesgenuß; nichts legt ihrem
hohen Schwung' einen feſtern Grund unter,
als Uebereinſtimmung des Herzens und
Sinns, in Religion. Beide Empfmdukngen
werden in dem Herzen ſo Eins, daß man
gottloſer wird, wenn ſich die Liebe mindert,
und daß man ſich ferner von dem Geliebten

fuhlt, wenn man ſich ferne von Gott fuhlt.
urtheilen Sie, wie vortheilhaft jede traute
Unterhaltung uber Gegenſtande der Religion,
auf Liebe wirken muß. Was man der reli—
gioſen Schwarmerei oft mit Recht vorwirft,
daß ſie beide Geſchlechter einander zu nahe
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bringe, das zeigt Jhnen ſchon, welchen Ein—

fluß das Zuſammenfließen in religioſen Jdeen

und Empfindungen, auf Herz und Liebe hat.
Liebe ohne Religion iſt eine Pflanze, wenn
Gie wollen, in fettem Erdreich, die aber im
Schatten ſteht. Sie ſchießt anf, wird maſtig
und dick: aber ſie liegt an der Erde, wird
bald geſchmacklos und endlich faul. O! wenn

Jhnen ein Maun mit Sinn und Gefuhl fur
Religion werden kann; wenn Jhr Herz nur
einigermaßen, fur ihn ſpricht, und Sie
konnten ihm einen andern vorziehen, weil
er etwa geiſtvoller, wiziger, vornehmer oder
reicher iſt; warlich! Sie mißkenneten den
Werth der Religion, oder verzeihen Sie,

daßt ich mich ſo derb ausdrucke Sie waren
hoher, geiſtiger Liebe nicht werth.

Auch, wenn Eie nicht in allen, nicht in
weſentlichen Punkten ubereinſtimmend mit
ihrem Maun denken, laſſen Sie ſich nicht ab—
halten, wenigſtens uber die Punkte mit ein—

ander zu reden, die Jhnen beiden wahr und
wichtig ſind. Wenn ein Mann in ſeinem
Hauſ' ein Paar Stuben hatte, ſagt, dunkt
mich, Lavater, in denen er gerne ware,

SS—
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und ſeine Frau nicht; wenn ſie dagegen ein

Paar andere hatte, in denen es ihr wohl
ware, aber ihrem Mann nicht; wenn ſich
noch ein Paar dritte fanden, in denen ſie
beide gerne waren, was konnten ſie beſſeres
thun, als ſich in dieſen lezteren Stuben auf—

1 halten, wenn ſie zuſammen ſeyn wollten?
Sie machen ja wohl die Anwendung leicht!

Es giebt noch einen andern Gegenſtand,

J uber den ſich gute Ehegatten gern' unterhal—
E ten, uber den ſie ſich unter einander am be—

4

4 ſten unterhalten konnen, und der fur ſie ja
A

j wohl nicht ohne Jntereſſe ſeyn kann; das iſt
J

gemeinſchaftliche Beſſetung. Wer ſieht die
t Fehler des Mannes beſſer als das Weib?
j Wer keunt tiefer die Fehler des Weibes als
J der Mann? Wem kann mehr daran liegen,
i

daß der Mann taglich beſſer werde, als dem

Weibe? Wer hat mehr Jntereſſe bei Beſſe—
rung des Weibes, als der Mann? Wer wird
mit mehr Nachſicht und Liebe auf die Fehler

des Andern ſehen, uber die Fehler des An—
dern urtheilen, Mittel zur. Beſſerung von
dieſen Fehlern finden, als das Weſen, das
dem andern am naheſten iſt, das mit Liebe
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an dem andern hangt, das alle Reſſorts kennt,
durch die das andere in Bewegung geſezt
werden kann? Und nicht nur das! O! man
muß nicht immer an ſeine Fehler deuken,
von ſeinen Fehlern reden, wenn man ſich
beſſern will. Hatte man alle ſeine ſichtbaren,
fuhlbaren Fehler abgelegt; ſo wate man, ein,

allenfalls fehlerloſes, aber darum noch kein
gutes, von innen heraus gut gewordenes Ge—

ſchopf. Auf die lichten guten Seiten des An—
dern wirken; ſeine beſten Empfindungen ver—

ſtarken; den religioſen Sinn, das feine ſitt—
liche Gefuhl, die Gutherzigkeit, Ehrlichkeit,
Treue, die Kindlichteit, den Wahrheits—
ſinn, die Liebe des Andern ſo durch ſein gan—
zes Weſen verbreiten, daß dadurch nach und

nach der Menſch gut wird, wie er, der in—
dividuelle Menſch, gut werden kann und ſoll:

das iſt mehr als alles Reden gegen einzelne
Fehler, und alles Modeln und Formeln, wo—
bei der Menſch leicht ein verdrehtes, verkun—

ſteltes Weſen werden kann. Und wann konn—

te dieß ſchone Wert beſſer befordert, wann
beſſer dazu aufgemuntert werden, als in den

trauten Stunden, wo der liebende GSatte
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ſeiner Gattinn, und ſie ihm ihr Herz hin—
legt, wie es iſt? wo Eins von dem Andern
Bemerkungen uüber ſein Herz hort, die es
ſelbſt noch nicht gemacht hat? Heilig ſey Jh

nen eine ſolche Stunde, wenn ſie Jhnen
kommt; fuhren Sie ſie unvermerkt herbei,

1 wenn ſie nicht kommen will. Denlken Sie
nur daran, ſich ſelbſt zu beſſern, und daz u

i

1 die Stunde zu nutzen. Und ich verburg' es
1

Jhnen, daß Sie, eben durch Jhr Beiſpiel
auf Jhren Gatten wirtken, wenigſtens ihn
zum tiefern Blick in ſich ſelbſt ermuntern
werden. Jhre Unterhaltung wird ſeyn, wie
die ſchonen Produkte der Natur ſind; ſo
anziehend, als waren ſie bloß zum Vergnu—
gen ſo gewahlt worden, und ſo nuzlich, als

ware das Jhr ganzer Zweck. Konnt' es
auch eine ſchonere Stunde geben, als die mit

dem Streben ausgefullt iſt, dort mit einan
der glucklich zu werden, wenn man hier ſein

Gluck in dem Andern fand?
Eben dieſer Sinn treibt zur Unterhal—

J

tung uber einen Gegenſtand, der gemein—
ſchaftliches IJntereſſe hat, wenn auch das Jn
tereſſe faſt an allem Andern verloren iſt.

Auch
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Auch das Weib und der Mann, die fur ſich
ſelbſt nicht mehr gut zu werden ſtreben, wol—

len doch, daß ihre Kinder gut werden. Sie
fuhlen den Werth der Tugend und Reinhert
ſo tief, daß ſie wenigſtens ihre Kinder nicht
fur glucklich halten tönnen, wenn es ihnen
nicht eingepragt wird, tugendhaft und rein zu

ſeyn. Und wie wollten Sie ſich allein helfen,
in dem ſchweren Geſchafte, die Kinder auf

den Weg des Suten zu leiten, und ſie dar—
auf zu erhalten! Wie konnte der Gatte dar—
innen allein fortkommen, der ſo wenig unter
den Kindern lebt, ſie alſo ſo wenig beobach—

ten, ſo ſelten auf ſie merken kann? Daruber
ſich mit einander zu unterhalten, dazu drangt

alſo Elternliebe und Nothdurft, und jeder
Reſt von Ehrfurcht gegen das Gute, ſo klein
er auch ſeyn mag. Und wie reich iſt dieſes
Feld! Jch ſage jezt wenig davon, weil es
noch Gelegenheit geben wird, Jonen meine
Meinung daruber ausſuhrlich zu ſagen.

Jch muß aber bei allen dieſen Gegen—
ſtanden der Unterhaltung, eine allgemeine

Bemerkung machen, deren Nothwendigkeit
ich ſehr oft gefuhlt habe, die mir oft bei

Q
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den beſten, verſtandigſten, unterhaltendſten

Weibern auf den Lippen ſchwebte. Wenn
Sie einen lebendigen, geiſtvollen, vielſeitigen

Mann haben; ſo buten Sie ſich ſorgfaltig
vor der Einformigkeit, Eintonigkeit, die ſo
ermudet, wodurch dem geiſtvollſten alles Geiſt—

volle, dem Unterhaltendſten alles Unterhalten—

de genommen wird. Auch das Beſte, Wohl—
ſchmeckendſte, Anziehendſte, mag man nicht
immer. Es iſt damit wie mit den feinen,
hochgewurzten Schuſſeln, die man ſehr gerne,
aber nur manchmal eſſen mag. Sie in ſich
bleiben naturlich, immer die nemliche; im—

mer das holde, ſanfte, liebende; oder das
muntere, lebendige, uber alle Dornen des Le—
bens ſo leicht und unverwundet weggaleitende

Weſen, das ihrem Manne ſo recht war.
Aber Sie erhalten ſich nur nicht immer in
der vollen Lebhaftigkeit, und nicht immer in

dem ſanften Schmachten. Sie ſind nicht im—
mer ſo ernſt, feierlich, und nicht immer ſo
ſcherzend, tandelnd, wie es Jhnen manchmal

ſo wohl ſteht. Und das leztere am wenig—
ſten. Mit ſtetem Scherz und unaufhorlicher
Tandelei kann man uns verjagen, wenn wir
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anders noch irgend etwas Mannliches an uns

haben. Sie werden ja wobl Jbrem Gatten
anſehen, zu welcher Art von Unte:nhaltung er

jezt eben geſtimmt iſt. Es verſteht ſich, daß
Sie durch Munterkeit, Scherz oder Tändelei,
ſeine uble Laune wegzuzaubern ſuchen, wenn

Sie Jhrer Sache gewiß ſind, aber auch nur,
weun Sie es ſind.

Doch; ich finde, das iſt ein Gegenſtand,
uber den man immer mehr redet, jemehr
man daruber geredet hat. Jch werd' alſo
das nachſtemal noch recht viel, oder gar
nichts daruber ſagen.

Die Zehente.

Die Gattin.
Sie fuhlten's ja wohl mit mir, was ich am

Ende der lezten Vorleſung ſagte, daß man
uber das Verhaltniß des Werbs zu ihrem
Mann', immer mehr ſagen mochte, jemehr
man geſagt hat. Der SEinn, die Anſicht, die

OQ 2
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Laune, die Empfindungsart der Manner iſt
ſo verſchieden; ſie haben ſo viele Eigeuhei.
ten, Sonderbarkeiten, Unbegreiflichkeiten in
ihtem Weſen, und dieſe modifiziren ſich
durch Stand, Umgang, Lebensart, Lagen, und
Umſtande, auf ſo mancherlei Art; dieſe Ver—
ſchiedenheit macht ein ſo verſchiedenes Be—

tragen nothig, daß man wirklich nicht ſehr
tief uber dieſen Gegenſtand nachgedacht ha—
ben muß, wenn man ihn ſo bald erſchopft

zu haben glaubt. Es wurde ganz un—
moglich ſeyn, dem Weib', auch nur eine ein
zige allgemeine Regel zu geben, oder ſie
auf dieſer bahnloſen Flache zu leiten; wenn
man nictt bei ihrem Geſchlecht' auf ei—
nen gewiſſen Scharfſinn, auf eine Gewand—
heit und Vielſeitigkeit rechnen durfte, die
nur einen Wink braucht, und den Wink viel
veſſer zu nutzen weiß, als der, der ihn gege—

ben hat. Auch dieſen Wink wurden Sie
nicht einmal bedurfen, wenn nicht Leiben—

Achaft, Verfuhrungen und falſcher Stolz Jhr
Geſchlecht ſo oft auf Jrrwege leitete. Laſſen
Sie mich alſo nur den Handwerker ſeyn, der
Jhnen einen richtigen Compaß liefert, der
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Eie immer und uberall orientirt, den Sie
aber hernach auf Jhrer ſturmiſchen Fahrt
durchs eheliche Leben beſſer brauchen, als ich

ihn zu brauchen wußte.
Jn den lezten Vorleſungen ſprachen wir

von dem Betragen der Gattin gegen ihren
Maun, wenn er Mann d h. Haupt der
Familie iſt, und es auch ohne Schaden der
Familie ganz bleiben kann, wenn er Alles
lenkt, leitet und anordnet, und wenn ſich die
Familie gut dabei ſteht, daß er es thut.
Sie braucht ihm nur zu gefallen, ſich nur
ſeine Liebe zu erhalten, ihn nur gluücklich zu
machen, und ſie hat Alles gethan, was ſie
fur ihn thun foll. Sie braucht nicht auf ihn
zu wirken; er beſtimmt und leitet ſie. Aber
wie? wenn ſie nun ſeine Liebe verloren hat?

wenn er ſein Herz einem andern weiblichen
Weſen gab, und nun mit Widerwillen auf
ſie, mit Gleichsultigkeit auf ſeine Kinder
ſieht? Wenn ſeine Spielſucht, Prachtliebe
oder andere Ausſchweifungen, Weib und Kin—
der nnglucklich zu machen droht? wenn er
ſich in Verbindung, Geſchafte, Spekulationen
einlaßt, wobei er Schande oder Strafe zu
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befurchten hat? ſoll das Weib dann uunthatig

bleiben? nicht auf den Mann zu wirken
ſuchen, ſie, die die Nabeſte ſeines Weſens
iſt/ ſeine natarachite Kathgeberin, Warnerin,
Gehulfin? die Mutter der Kinder, die untet
der Verirrung des Vaters leiden, wahr—
ſcheineih dadnrch unglucklich werden? wie

ſollte ſie nicht!
Aber wie ſoll ſie es anfangen, um ihren

Mann nicht zu erbittern, ihn nicht noch
mehr von ſich zu entfernen, alſo das Uebel
noch arger zu machen? das iſt die gtoße
Frage. Und da wiederhol' ichs: ein Weib,
das ganz Weib iſt, das in dem Herzen ihres
Mannes je etwas gegolten hat, und das
nicht durch Heftigkeit oder eine andere Lei—
denſchaft, oder durch andere Menſchen ver—

blendet ward, weiß beſſer, als man es ihr
lebren kann, welche Mittel ſie zu wählen,
von welcher Seiſe ſie ihren Maun anzufaſſen,
welchen Zeitpunkt ſie abzuwarten hat, um

auf ihn zu wirken. Und wenn ſie auch nie
ihre Weiberklunheit in ſich ſelbſt entwickelt,

oder in Worte gefaßt hat; ſie weiß es durch
einen gewiſſen Jnſtinkt, durch eine Art von
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Jnſpiration, die ſie ſicherer, als alle unſere
Vernunftgrunde leitet. Aber jene, gar nicht

ſeltene Heftigkeit, jene Verfuhrungen, jener
dadurch aufgeregte Stolz; jene, durch Anla—
gen und Erzichung verſtarkte Unweiblichkeit
machen es nothig, wenigſtens das Allgemein—

ſte und Gewiſſeſte davon zu ſagen.

Es giebt verſchiedene Arten auf einen
andern zu wirken, die aber auch auf verſchie—

dene Seiten des Menſchen, und verſchieden
wirken. Man wirkt durch Gewalt, Furcht;
durch Grunde und durch Liebe.

Welche von dieſen dreyen Arten dem
weiblichen Weſen am angemeſſenſten iſt; das
brauch' ich Jhnen und keinem unbefangenen

Weibe zu ſagen.
Daß es dem Weibe nicht anſteht, durch

Gewalt und Furcht auf ihren Mann zu wir—
ken; nicht wahr? ich mußte micth ſchamen—

wenn ich nur Mine machen wollte, Jhnen
das zu beweiſen. Und doch giebts Falle, La—

gen, Scheingrunde, daß das Weib durch Ge—
walt wirken zu konnen, und daran recht zu
thun glaubt. Jch habe die traurigen Bei—
ſpiele bei ſanften und nicht ungebildeten Wei



248

bern geſehn; und freilich wurd' ich nicht wa—
gen, etwas ſo Widernaturliches zu behaup—
ten, wenn ich's nicht geſehen hatte.

O! glanben Sie mir: man erſcdkrickt,
wenn man ſieht, was manchmal aus einem
Weibe werden kann.

Glauben Sie mir: es gehbht uber alle
Vorſtellungen, was boſe Ratbgeberinnen, auf—
geregter' Stolz, Eiferſucht, oder eine andere

verkehrte Leidenſchaft uber ein Weib vermag!
Glaunben Sie mir: die Moglichkeit, durch

Furcht oder Gewalt, wenigſtens fur den Aue
genblick, wenigſtens auf das Aeuſſere des
Manns zu wirken, verfuhrt nur gar zu leicht
Jhr Geſchlecht, beſonders, wenn es aufgereizt
iſt, zu dieſem unweiblichen, unmenſchlichen,
Menſchheit ſchandenden Mittel zu greifen.

„Du brauchſt das durchaus nicht zu lei—

den, und mußt es nicht leiden.“ „Man

—Ê; êô

muß dem Manne hier einmal die Stirne
zeigen.“ „Er muß ſehen, daß er es mit
keiner Schlafmutze zu thun hat.“ „Ja;
man muß wobl ſauft und gelaſſen bleiben:
aber das iſt hier ein auderer Fall. Welches
Weib wurde das ertragen? Wie hat es die
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Frau Y und die Frau Z ihrem Manne ge—
macht? Und ich meyne, er mußte nachge—
ben!“ So ſprechen boſe Rathgeberinnen.

Daß Sie doch nie, auch Jhrer vertrau—
teſten Freundin nicht, uber ihren Mann klag—

ten! Nie mit irgend Jemand Maaßregeln
verabredeien, wir ſie ſich gegen ihn ,beneh—

men und ihn herumbringen wollten! Jede
dritte perſon iſt in dem Verhaltniß zwiſchen

Mann und Weib zu viel, wenn das Verhalt—
niß wirklich eine Ehe iſt.

„Du ſetzeſt es gewis durch! dein Mann
kann das Zanken und Maulen nicht tra—
gen!“ „eEr ſcheuet alles was Aufſehen
macht.“ „Er muß ſich in Acht nehmen,
weil er in einem offentlichen Amte ſtehbet,

C(wohl gar ein Geiſtlicher iſt?“ „Er thut
viel, um nach der Arbeit Ruhe zu haben!
und du begeheſt ja nichts untechts. Laß ihn
alſo immer Eruſt ſehen. Weun er anders
worden iſt; daun willſt du ihm immer wie—
der Liebe zeigen!“ So ſagt weiblicher Stolz,
und weibliche Verlkehrtheit.

und das ſich krtine von Jhnen davor aanz
ſicher laube! Jch bitte Sie, den Charakter
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der Johanne Erdſieb zu ſtubiren, und
ſich in der Stille auſ ihr Gewiſſen zu fragen,

ob nicht ein Keim davon auch in Jhnen
iſt? Jad ſane: ein Keim, deſſen Wachs-
thum zurück gehalten werden kann, und von
den Beſſeren unter Jhnen zuruck gehalten
wird, der aber doch da iſt, und leicht bei
einem unbewachten Herzen zum Wachs thum

kommt.
Jndeß bin ich ſehr ſicher, daß jedes gute,

weirliche Weib es herzlich berenen wird,
wenu Sie ſich je von Anderer oder von ihter
eigenen Verkehrtheit verleiten ließ, durch
Furcht oder Gewalt auf ihren Mann zu wir—

ken. Ja man hat Beiſpiele genug, wo Wei—
ber durch Furcht wirken. Es kann vielleicht
auch ihr gelingen, ihren Mann fur den Au—
genblick von etwas Schadlichen abzubringen:

aber ſie hat dieſen Sieg ubet ihn, theuer er—

n) Dieß Hermeſſiſche, nahe an Karrika—
tur granzende und doch nicht unnaturliche
Gemahlde weiblicher Eitelkeit, Buhlerei,
Herrſchſucht und Verkehrtheit, in der be—
kannten Schrift: „fur Eitern und Ehe—

luſtige.“
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kauft. Durch Umſtande gezwungen, mude
des ewigen Unfriedens, den unſer Geſolecht

ſo ſelten tragen kann, uberwatigt von der
Sehnſucht, endlich einmal Ruhe zu haben,
giebt dann wohl der Mann lezt nach: aber
er wurde nicht durch ſein Jnneres, ſondern
durch außere Gewalt beſtimmt; er andert
ſtin Betragen, ohne es andern zu wollen,
nud ſo fuhlt er ſich gedemuihiget, unter die
Fuße getreten, ſeiner Mannsrechte beraubt,
durch ſein Weib. Er kinn ſie nicht mehr mit
Liebe anſehen, die, die ihn ſo demuthigte;
noch weniger kann er ſie wie ein Weid lie—

ben, deun ſie wirite nicht wie ein Weib.
Das naturliche Verhaltniß zwiſchen Maun
und Weib iſt zerruttet, die Ehe iſt gebro—
chen; denn der Mann iſt kein Mann, das
Weib iſt kein Weib mehr. Und ſelten, daß
wieder wahre Nahe und Herzligkeit ſtatt
findet. Das Weib hat alſo gehandelt, wie
die Deſpoten handeln; ſie hat den Baum
umgthaurn, um ſeine Fruchte zu genteßen.
Freilich; ſie genießt jezt die Frachte, aber
zum lezten mal. Dabri kann ſie feſt darauf
reinen, daß der Mann die erſtt Gelegenheit
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ergreifen werde, ſich ſeiner vorigen Aus—
ſchweifung wieder zu ergeben, oder die Ver
vindung, die Spekulationen wieder anzufan

gen, von deneun er durch Gewalt abgebracht

war. Jeder Trieb in dem Meuſchen wird
nur ſtaärker, durch geraden, gewaltthatigen
Widerſtand. Manche Verbindung erhalt ih—
ren Hauptwerth nur dadurch, daß ſie uns
verboten ward. Zu dem Reize, den jene
Verkehrtheit ſchon an ſich fur ihn hatte,
kommt nun noch der neue, ſeinem herrſch
ſuchtigen, deſpotiſchen Weibe doch den Wil—

len nicht zu thun, ſich in ſeine Mannsrechte
wieder einzuſetzen und durch ganz unum—
ſchrankten Gebrauch ſeiner Freiheit ſich an
ihrem Deſpotismus zu rachen. Kann er aber
auch das nicht, ſondern muß Ruckſichten neh
men; ſo verbirgt er ſich vor ſeinem Weibe,

entferut ſich dadurch ganz von ihr, und tri—

umphirt in der Stille, daß ſie ihren Zweck
doch nicht erreicht hat. Sie verſtehen wohl,
daß ich nicht von dem, durch Religion und
ſittlichee Grundſatze gebildeten Mann rede,
wie ſo wenige ſind, ſondern von dem Natur—

menſchen unſeres Geſchlechts, mit der Harte
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und Verkehrtheit, die ihm Natur und Erzie—
hung gegeben hat, wie es die meiſten ſind.
Bei ſolchen Mannern bin ich ſelbſt uberzeust,
daß manches ſonſt rechtſchaſfene Weib, blos
durch ihre unweibliche Art, zu wirken, Schuld

war, daß ſie wieder in die alte, ſchädliche
Ausſchweifungen verfielen.

Es giebt, dunkt mich, nur einen Fall,
wo der vernunftige und nicht ganz rohe

Mann, den Deſpotismus ſeines Weibes bei
ſeinen Verkehrtheiten ertragen und vergeben
kann. Wenn er nemlich ſieht, daß das Weib
ſeine Verkehrtheiten nicht mehr tragen konn—

te; daß ſie keinen Plan machte, nichts wollte,

ſondern das ihr Jnneres, hiugeriſſen von ih—
rem Menſchengefuhl, vom Gefuhl ihrer Meun—

ſchenrechte, vom Gefuhl des Unrechts, des

Drucks, den ſie ſo lang' erdulden mußte, ſich
aufbaumte, daß ſie ihn uberwand, ohne ihn
uberwinden zu wollen. Und wenn die Hef—
tigkeit, die Kraft ſeines Weibes ihn auch
Aufangs emport; der beſſere Theil ſeines
Weſens wird ihn wieder beſanftigen. Sein
Menſchengefuhl wird ihm in ruhigern Stun—

den ſagen, daß ſein gedrutes Weib nichd
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anders konnte; daß ſie nicht deswegen Ge—

walt brauchte, weil ſie unweiblich, ſou—
dern weil ſie ein Menſch iſt.

Uber meine liebenswurdißen Zuhorerin
nen; daß Sie ja, auch nicht aus der beſten
Abſicht ſo eine Verzweiflung zu erkunſteln
oder auch nur ſich dazu aufzuſpannen ſuchen!

Das Auge des Mannes der ſie kennt, ſiebt
ſebr ſchark, beſonders eh' er der Wahrheit
gegen ſich ſelbſt recht geben ſoll Enutdeckt er

etwas von ihrem Theaterſpiel, ſo haben Sie
ſeine Achtung und ſein Vertrauen fur immer

verloren.
Eine andere, und weit edlere Art zu

wirten iſt die durch Grunde; und man ſollte
denken, ſie murt' am ſicherſten bei Mannern
anwendbar ſeyn, die ſo geneigt und gewohnt

ſind, zu vernunfteln, Alles in Grunde zu
zergliedern, und ſich durch Gründe beſtimmen

zu laſſen. Mann gegen Mann wird auch
diefe Wirkungsart immer rathſam ſeyn: aber

Jhuen als künftigen Gattinnen, rathe ich ſie
nickt. Freilich ſolten Grunde aus dem Mun—
de des Weibes noch ſtarker als aauus jedem
andern Munde auf den Gatten wirken: aber
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daß ſie es nicht thun; das konnen Sie
in jeder Ehe ſeben, wo das Weib auf Ver—
ſtand Anſpruche macht und dieſe Anſprüche
auch gegen ihren Mann geltend zu michen
weiß. Der Mann hat nun einmal die Veer—
kehrtheit, daß er ſich nicht gerne von ſeinem
Weibe, blos durch Gründe von etwas abbritu—

gen laßt. Es beleidigt ſeinen Stolz, wenu
er die Starke ihrer Grunde ſuhlt; er wird
aufgebracht, wenn er ſie nicht widerlegen
kann, und er beſteht nun deſto feſter auf ſei—
nem Sinune, weil er aufgebracht und ſein
Stolz beleidigt iſt. So ſollt' es nicht ſeyn;
aber ſo iſt es bei allen Mannern, die nicht
ſorgfaltig an ihrem Charalter gebildet und
Herrſchaft uber ſich ſelbſt erlangt haben. Er—

klären läßt ſich dieſer Maunereigenſinn: aber
ich will ihn darum nicht gleich entſchuldizen,

wie es ſo manche unſerer Pſychologen und
Phyſiologen? (Kenner der Seele und des
Korpergebaudes) thun, die alles ganz gut—
muthig eutſchuldigen, was ſich aus der Na—

tur eines Menſchen erklaren laßt. Der
Mann fuhlt, daß er an Verſtand ſeinem
Weibe uberlegen ſeyn, daß er ſie alſo durch
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Grunde uberzeugen ſollte. Er iſt beſchamt,
daß er es nicht kann; und je unwiderleglicher

die Grunde ſeines Weibes ſind, je beſchamter

wird er. Jhm iſis gerade wie einem, der
durch ſein Weib mit Gewandheit und unwi—
derſteblicher Kraft abgebalten wird, an einen

Ort zu gehen, wohin er gehen will. Jhre
Gewandheit und Kraft wirkt jezt gewiß nicht
gut auf ihn.

Ja; wenn Sie es verſtehen und wel—
che Jhres Geſchlechts verſtand' es nicht?
Jhrem Mann einen Grund leicht hinzuſagen,
ſich widerſprechen, dem Scheine nach ſich wi—

derlegen zu laſſen und ſtill zu ſchweigen, daß

er langſam in ihm wirit; wenn Sie es aber
abwarten konnen, bis er ihn ſelbſt vor—
bringt, als ſey er von ihm ausgedacht wor

den, ihn betleibet mit dem Gewande der
Grundlichkeit, ibhn zuſammenknupft mit ge—
wiſſen Grundſatzen, wie es dann wir Man—
ner zu machen pflegen: dann haben Sie ge—

wonnen. Sie machen ihm dann leichte, leiſe
Einwurfe; er widerlegt Jhre Einwurfe, und
Sie haben ihn beſiegt, weil Sie ſich von ihm
beſiegen ließen.

O:
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O! Eie können viel, wenn Sie die Klug—

heit der Liebe nahren, wozu Jhnen ſo viel
Talent gegeben ward.

Der Liebe! Ja. Das iſt am Ende
doch die Hauptkraft, wodurch Sie wirten,
der einzige, ſanfte Zaum, womit Sie lenten
und zurückhalten konnen. Der Menſch und
beſonders unſer Geſchlecht iſt wie das Pari—

ſer Volk, das Wache und Barrieren an den
Thuillerien nicht achtete, aber ſich durch ein

vloßes Band zuruck halten ließ. Mag dunrch
„Creibhaufer und andere Kunſteleven manche
Pflanze fruher hervor getrieben werden, als

ſie die Natur hervorbringt; nie hat ſie den
Geſchmack, die Reife, die Geſundheit, als die,
die von der lanzſam:- wirkenden, aber darum

nicht weniger wirkſamen Sonne bervorge—
bracht war. Jeder wird durch Liebe am tief—
ſten und ſicherſten wirken. Wußte ja der
großte Menſchenkenner, Jeſus von Nazareth,
keinen kraftigeren Reſſort in dem Menſchen
zu nutzen, als Liebe! Und weun ſie auf die
Winke achten, die Jhnen die Natur, in Jh—
rer Geſtalt, in Jhren Anlagen, und ſelbſt in
ihrer Schwäche gegeben hat; ſo werden Sie

R
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ſich bald uberzeugen, daß Sie vorzuglich und

ausſcließend zu dieſer edlen, freyen, Men—

J

ſchen wurdigen, gottlichen Wirkungsart beru—

fen ſind. Was that der, in deſſen Gewalt

J

es iſt, ſo unwiderſtehlich zu wirken auf Men—

J ſchengeiſt und ſo unwiderſiehlich durch Got
ñ teskraft; was that Gott, als die Menſchheit
J abgewichen war von ihrem Ziel? Er ließ

nicht Beweiſe fuhren, daß man verkehrt fey,
und warum mau nicht ſo verkehrt ſeyn ſollte;

wenigſtens erwartet' Er ſelbſt von dieſen Be
weiſen nichts. Er hielt die Menſchen nicht

J

durch ſeine Allmacht von ihren Verkehrtheiten

J

zuruckt. Cr zeigte mehr Liebe als Er je ge—
zeigt hatte. Er bracht' unſerm Gelchlecht das
größte Opſfer, das ihm ein Gott bringen
konnte. Er gab ſteinen Geliebteſten, Einzi—
gen fur ſie! Kann es fur die Bibelverehre—

rinnen unter Jhnen, hoheres Muſter von
der beſten Wirkungsart geben als das?

Alſo je gefahrlicher der Jrrweg iſt, auf
dem der Gatte geht, je mehr Liebe zeigen

Sie ihm. Je mehr er ſich von Jhnen ent—
fernt hat, ie mehr ſuchen Gie ſich ihm zu
nahern. Feſt und unerſchutterlich ſep Jhr
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Vorſaz, ihn durch die ſelbſtloſeſte, duldendſte,

freundlichſte Liebe, und blos durch Liebe zu
gewinnen. Vergegenwartigen Sie ſich die
Nothwendigkeit und Zweckmaſſigkeit dieſes
Wegs, weun er Jhnen ſchwer werden will.
Verſtopfen Sie Jhre Ohren vor den Anfrei—
zungen aller unweiblichen Weiber, die Jhnen
zu harteren Ritteln rathen. Bleiben Sie

Jhrer Natur und dem Berufe Gottes, auf
den ſie Jhnen winkt, treu; ſo ſebr auch
Jhre Heftigkeit, Jhr Stolz, oder Jhre auf—
keimende Ciferſucht widerſtehen mag. Der
Wez iſt beſchwerlich und weit; aber er, fubrt

Gie ſicher zum Ziel. Wenn ſich dad Herz
Jhrtes Gatten zu einem andern Weibe ge
wendet hat; wodurch konnen Sie es wieder

gewinnen, als durch Dulden, Tragen, Freu—
demachen, durch Freundlichkeit, Gefalligkeit,

Sanftmuth als durch Liebe? Oder wer—
den Eie es eiwa leichter gewinnen, wenn
Sie beftig, ungefallig, unfreundlich gegen
ihn ſind; wenn Sie ihm Verdruß machen
und nichts an ihm dulden wollen? Wenn
et außer ſeinem Hauſe ſeine Zeit ubel zu—

bringt; wodurch konnen Sie ihn wieder in

R 2
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ſein Haus locken, als wenn Sie ihm den
Aufenthalt darinnen angenehm machen; wenn

Sie es ihm merken laſſen, wie lieb Jhnen
ſeine Gezenwart iſt, ſich aber nie daruber be—

klagen, daß er ſie Jhnen entzieht? Wenn Sie
ſich einſchrarken, ohne Gerauſch etwas fur
ihn aufopfern; kurz: wenn Eit ihn mit
Liebe behandeln? Oder wird er etwa. lieber
zu Hauſe bleiben, wenn Sie ihm ſein Haus
noch widriger machen? wird er Jhnen zu
gefallen ſeinen ſchadlichen Vergnugungen ent—

ſagen, wrnui Sie ihm nichts zu gefallen
thun? Wird ſich ſeine Liebe vermehren,
wenn an Jhnen keine Liebe, ſondern Bitter—
keit und Heftigkeit ſichtbar iſt? Beurtheilen

Eie ſelbſt!
Nein; hier werden alle Reize Jhres

Weſens, Jhres Korpers, Jhres Geiſtes, Jh—
res Kopfs und Jhres Herzens zu rechter
Zeit gebraucht. Dafur haben Sie das Ta—.
lent, zu gefallen, einzunehmen, anzuziehen,

daß Sie es nutzen zu einem ſo edleu Zweck;
das ſey die einzige Gewalt, womit Sie wir—

ken auf Jhres Gatten Herz.
Es verſteht ſich ja wohl, daß Sie ſich
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ihm nicht anfdraugen, ſondern nahern; daß
ſich Jhre Liebe nicht in den lindiſchen
Schmeicheleyen und Lielkoſungen zeigt, die
gewiſſen leckeren Speiſen gleich, nur ſelten

genoſſen werden durfen, oder Ekel erregen!
Daß nicht Jhre Begierde, den Mann zu ge—
winnen, ſondern nur Jhre Begierde, ihm
zu gefallen, ſichtbar werde! Und auch die—

ſe, wie aller Reiz des Weibes nut durch—
ſchimmern darf! GSie verſtehen das beſſer
als ich, und mein ganzes Geſchlecht.

Aber das verſteht ſich nicht ſo ganz von
ſelbſt, daß ſie geduldig bleiben, wenn auch
der Mann anfangs gegen alle ihre Liebe
gleichgultig bleibt. Denken Sie nur immer
an die Sonne und ihre Wirkungsart! An
Gott und ſeine Geduld! Und uberſehen Sie
es nicht, daß darum die Pflanzen doch delebt

werden, und daß darum Gott doch ſein Ziel
erreicht, ob es gleich eine lange Zeit den
Schein hat, als wirke Sonnewarme und
Gottesliebe nicht!

Nur dann, weunn Sie die Liebe Jhres
Gatten wieder aufgeregt haben; weun Sie
ihm wieder naher worden ſind: nur dann
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iſt der rechte Zeitpunkt ihm Vorſtellung zu
thun. Sie nehmen ja wobl dazu die beſte,
heiligſte Stunde. Sie brauchen alle Freund—
lichkeit, Emdringlichkeit, Junigkeit, die ganze
unwiderſtehliche Gewalt der Liebe; Sie laf—

ſen ſich nicht auf Grunde und Widerlegung
ein. Nicht mit dem Kopfe, ſondern mit dem

Herzen Jhres Gatten haben Sie es zu thun.
Nicht weil ſein Betragen verderblich, unrecht,
geſahrlich iſt, ſoll ers andern; ſondern weil
es Jhnen weh thut, weil es Sie von ihrem
geliebten ißSatten eutfernt, weil Sie dieſe
Entfernung nicht tragen konnen, weil er ſich
unglucklich macht, oder weil Sie wenigſtens
unaufhorlich furchten, daß er ſich unglucklich

machen werde. Sie fordern ig wohl ſeine
Aenderung nicht als eine Pflicht, ſondern
Sie bitten darum als um eine Gefalligteit,
als um einen Bewers ſeiner Liebe. Sie
hangen ſich an ſeinen Hals, legen ſich an
ſeine Bruſt, drangen ſich an ſein Hetz; Sie
laſſen Jhr flehendes Ange, Jhre Thranen,
Jhr ganzes Geſicht, Jhre Stellung, Sie
leſſen jedes Organ reden, wodutrch das Herz
reden kaun. Sie dringen nicht durchaus auf
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ein Verſprechen; Sie bitten nur und laſſen
die Bitte wirken, was ſie wirken kann, und

ſicher auch wirken wird.

Sind Sie Mutter, ſo laſſen Sie auch
Jhre Kinder mit wirken. Eine Gattin hat
immer einen Reiz mehr, wenn ſie in Be—
gleitung ihres Kindes iſt; und oft iſt es bei
dem Gatten der vorzuglichſte Rieizi. Aber
daß es ja nichts Verabredetes, teine Thra—
terſſene werde! „Kuſſe den Vater, weil er
ſo gut gegen uns iſt!“ „Hilf mir den
Vater bitten, daß er uns lieb bebalt!“
Oder etwas Uehnliches; das ſey Alles, was
die Mutter dem Kind' in den Mund legt.
Der Vater verſteht ja die Worte, und das
Kind ſagt ja mehr durch ſeine liede, als
man ihm in den Mund legen kann!

Aber oenken Sie nicht, der Maun ſep
ganz geandert, wenn er durch die Liebe ſei—
nes Weibes geruhrt, erweicht, erſchuttert.
ſich ihr ganz hingiebt, und auch fur eine
Zeitlang grandert iſt. Meiſt hat ſeine Ver—
irrung einen Grund in ſeinen Bedurfniſſen
in ſeiner Lage, in ſeinem hauslichen Ver
haltniß. Ware dieſes alles nicht; ſo iſt er
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ein liederlicher verkebrter Menſch; der ſchwer—
lich durch ein Weib, und uberhaupt wobl
nur durch ſehr bittere Arzeneyen, wofur der
Allweiſe wohl ſorgt, geheilt werden larn.
Aber gewohnlich findet ſich ein Grund, war—
um er ſich einem andern weiblichen Weſen
hingab; warum er in Ausſchweifung verfiel,
oder ſich in ſchädliche Verbindnngen einließ.
Geine Gattin fullt' die mannigſaltigen Be
durſniſſe ſeines Geiſtes und Herzens nicht
aus. Er hat zu viele Langeweile in ſeinem
Hanſe, und ſein lebhafter Geiſt ertragt dieſe
Langeweile nicht. Ehrgeiz, Habſucht, Eitel—
keit erfullen ihn, und verfuhren ihn zu der
Verkehrtheit. Es ſey jezt ihr Studium,
dieſen Quell aufzufinden; und Sie finden ibhn
gewiß, wenn Sie ihn mit Kindlichkeit auf—
ſuchen, und dazu ihren weiblicheh Scharfſinn

nutzen. Sie wahnen ja wohl nicht, daß er
die Bedurfniſſe ſeines Weſens ſchon von Jh—
nen ausgefullt ſehen mußte, weil Sie ſeine
Gattin ſind. Daß er ſich manchmal leer bei
Jhnen fuhlt, das rechnen Sie ihm doch wohl
nicht als Verletzung der ehelichen Treue an!
Sie finden ſich ia wohl nicht beleidigt, wenu

er
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er bei Jhnen mit verſchloſſenem Munde gahnt,

Wiſſen Sir ja, an wem es iſt, das zu an—
dern! Nein; Sie denken ernſilic daran, wie
es auf die beſte Art geandert werden kann.
Sehen Sie, daß Manches in Jhrem Mann
unausgefullt iſt, und daß dieſe Leere ihn von
Jhnen wegzog; Sie bemuhen ſich, ihn aus—
zufullen, ſo gut Sie es vermogen. Sie ſuchen

Jhren Geiſt zu bilden, den Vorrath Jhrer
Jdeen zu vermehren; Sie bemuhen ſich, meh—

reren Gegenſtanden des menſchlichen Den—

kens, Jntereſſe abzugewinnen, vielſeitiger zu
werden. Sie bereiten ſich vor, Jhren Gatten
intereſſanter und uber mehrerlei Gegenſtande
unterhalten zu können, wenn er Unterhaltung

ſucht. Ein Gedicht, ein Schauſpiel, eine
wahre oder erdichtete Geſchichte, ein ruhrend—

geſeztes Lied, oder noch beſſer, ein Spazter—

gang in eine ſchone Gegend, eine Aenſſerung

Jhrer Kinder, ein kleines Familienfeſt giebt
Jhnen ja wohl Gelegenheit, Jhre Empfindun—
gen zu außern, der Empfindung Jhres Gatten

Anſtoß zu geben, und jenen Umtanſch von
Bemerkungen uber individunelle Empfindungs—

art zu veraulaſſen, der unter vertrauten Meun—

ſchen ſo wohl thut. Aber Sie ſuchen auch
S
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ſelnem inneren Weſen durch Andere Vefrie-:
digung zu verſchaffen, wenn Sie allein ſeine
geiſtigen Bedurfniſſe nicht befriedigen koönnen.
Huten GSle ſich doch ja, ihn abzuhalten, oder

fauer dazu zu ſehen, wenn er intereſſante
Menſchen beiderlei Geſchlechts auffucht, wenn

er ſich gerne mit ihnen unterhält, mit ihnen
Briefe und Jdren wechſelt, wenn er auf eine
vertraute Art mit ihnen umgeht. Daß Gie
doch ja mit keinem Wort dieſe Menſchen etwa
bei ihm herabzuwurdigen ſuchen, und ſich ſelbſt

dadurch bei ihm herabwurdigen! So lange Sie

ſich ihm nah und lieb zu erhalten wiſſen; ſo
lange er Jhnen nichts verbirgt und nichts zu
verbergen ſucht, ſondern harmlos dieſen gei—

ſtigen Genuß nuzt: ſo lange konnen Sie nur
dabei gewinnen und nie verlieren, warens
auch ein paar intereſſante Weiber, die ihm
dieſen Genuß verſchaften. Die Bedurfniſſe
ſeines Weſens ſind mehr befriediget; er iſt
alſo glucklicher, und wer gluücklich iſt, ſucht im-

mer glucklich zu machen, alles was in ſeineun

Kreiſe lebt. Dabei gewinnen Sie ja mehr
als irgend Jemand! Aus dieſem Geſichts—
punkte die Sache angeſehen, ſagt Jhnen auch

gewiß Jhr Sinn und Jhr Herz, was Sie in
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folchen Lagen zn thun haben. Eie wurden
ja wohl gewiß, im Nothfall ihre Nachbarin
um eine Flaſche alten Rheinwein, zur Ciguit-
kung fur Jhren Mann bitten, wenn er gerad'

in Jhrem Keller fehlte. Uad ſollten Sie wohl
weniger thun fur den Geiſt Jhres Gattes als

fur ſeinen Leib? oder wird er's Jhnen weni—
der verdanken, wenn Sie ihm Erquickung fur
ſein Herz verſchaffen, als wenn Sir fur Er—
quickung ſeines Korpers beſorgt ſind? Urthei—
len Sie ſelbſt; und laſſen Sie ſich nicht ge—
wohnlichen Weiberſtolz, Weibereigenſinn, Wei—
berreiz leiten, ſondern den Sinn und Scharf—
ſinn, der Jhnen gewiß nicht ohne Urſache in

ſo reichem Maas gegeben ward. Laſſen Sie
ſich nicht Heftigkeit, ſondern Liebe leiten, die
ſich rein freuet des andern Freude, und ſich
dadurch einen Genuß verſchaft, der fur reine

Liebe gemacht iſt.

Mit eben der Weisheit und Liebe ſuchen
Sie die Quellen anderer Verirrungen zu ver—
ſtopſen, wenn ſie Jhr Scharfſinn aufgefunden

hat. Verſchaffen Sie Jhrem Gatten mehr
angenehme Beſchaftigung, veranſtalten Sie
ihm mehr Vergnugen in ſeinem Hauſe, wenn

Sie merken, daß ihn Langemweile druckt; ſchie—
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ben Sie ſeinen ſchadlichen parties de plaißir,
unſchadlichere und doch auf ſeinen Geſchmack
berechnete unterz; bemuhen Sie ſich, ſeiner
Eitelteit, ſeinem Ehrgeiz, ſeinem Stolz eine

andere Richtung zu geben, ſeinen Ehrgeiz auf

wirklich Ebre bringende Beſchaftigungen zu

leiten, ſeiner Thatigleit einen nuzlichen
Spielraum zu ofſnen. Beleben Sie alle Liebe

in Jhrem Herzen; alle biebe zu Jhrem Gat—
ten und zu Jhren Kindern, und laſſen Sie
ſich durch dieſe Liebe, zu der Weisheit und
Klugheit inſpitiren, die zur Ausfuhrung ih—
res Liebesplans nothig iſt.

„Wie kann und ſoll, das alles ein ſchwar
ches, ſchwachkopfiges Weib?“ Sagen Sie.

„Ein Weib kann unbeſchreiblich vielr wenn
ſie ein Weib iſt und liebt; ein Weib kann, was

kein Mann, kein Menſch kann! Jhre Weiblich-—

keit iſt Jhre Starte; Jhre Liebe, Jhre Weis—
heit. Und keine Weisheit gehet über dieſe
Weisheit, keine Kraft uberwindet dieſe
Kraft.“ So ſag' ich. Und nun auch kein
Wort mehr. Bleibe es Jhnen unur unver—
geßlich, dieſes Wort!
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